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[n den Zeilen, als man besorgte, dass die allgemein sich 
undgebenden Sympathien der Völker Europas für die Wie- 
lerherstellung Polens nicht zu vorzeitig zur That werden, 
laben die Feinde der Freiheit das zwar abgenützte, jedoch 
öider noch im 1 9*°" Jahrhunderte nicht ganz unwirksame 
Luskuntlsuiittel : »divido et impera,« auch in Galizien i^ 
Anwendung gebracht, und zu diesem Ende aus den Äißr- 
riiqe^i Bauern^ die sich zu der griech, kath., hierlands 
ülhcnisch genannten Religion bekennen, : einQ abgesondert^ 
Nation gebildet. Diess war um so leichter zu bew^erkstel- 
gen, als die hierortigen Bauern den Polen nur in ihreq 
Irundhemi kannten, und in dem Letztem^ wegen des ge- 
/esenen Vnterihamverhandes^ vielmehr den Unterdrücker ihrer 
reiheit, als den Landsmann kennen lernten. An der Spitze 
erselben wurde ein Theil der ruthenischen Geistlichkeit^ 
isbesondere die hierortigeu PrÄ^l^u ^^'^ä^^x^^^ 
her der Vei^reitung des röm. ^«xJs^^\v^ ^ ^^"^ 
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Um der Sache mehr Gewicht zu geben, wurden ein 
paar Beamte und Vorslädtler, nicht minder einige junge un- 
erfahrene Seminarszöglinge, die man zu überzeugen suchte, 
dass dieses der guten Sache gelte, in diesen Verein aufge- 
nommen, und derselbe mit dem Namen *der ruthenische 
Volksrath ^ bezeichnet. Da der Bischof sammt' den Prälaten 
den Vorsitz führte, und die ersten Sitzungen dieser Gesell- ' 
Schaft in dem Metropolitan -Gebäude zu St. Georg gehalten ^ 
wurden, so erhielt diese Gesellschaft vom Publikum den ^ 
Namen des ruthenischen Vereins bei St. Georg. Von der ^ 
ruthenischen Geistlichkeit wird er aber schlechtweg Comi- ^ 
storium genannt. ; ^ 

Da ein grosser Theil der ruthenischen Geistlichkeit aiJ 
dem Lande ' die Aufforderungen des ruthenischen Vereines 
mit den Aufträgen des Consistoriums verwechselt, so ha{L 
derselbe in Folge' einer solchen Aufforderung, sogenannte 1^ 
Filial -Vereine, mit Beiziehung der Kirchendiener in vielen ^ 
Pdllen gegen eigene Uiberzeugung organisirt, woraus der ^ 
rutlieniscKe Verein den Beweis herzuleiten sucht, dass er ^ 
das ganze ruthenische Volk repräsentire. Die erste Frucht 
dieses Sonderbundes war die Adresse vom 19*®** April 1. J.*), 
mit weicher er sich von der durch 5 Jahrhunderte bestan- 
denen Gemeinschaft mit Polen förmlich lossagte. 

Da vereinigte sich der übrige Theil der ruthenischen 
Intelligenz sammt dem Eleste des diesem Cultus beipflich- 
tenden Adels, prötestirte gegen die Zuständigkeit des St 
deorg ^Vereines, ais einer Kaste, im Namen des ganzen Vol-I 
kes aufzutreten, erklärte ausdrücklich, dm ÖL\ei^\>>5cv^w<Kw \^ 



deü Polen eirieft Körper- bilden*), und gab sich alle mög^ 
lichb Mühe die unheilvollen Tendenzen des- ruthenischen 
Vereines zu paralisiren. • Vergebens suchte auch der pol- 
nische Voiksrath fradä narodowa) die Abtrünnigen zu be- 
lehreii^' dasä 'die Absondeitihg der Rutheneiii unausfiihAar, 
und dafes nur die Eintracht mit den Polen ihre Rechte 
sichern könne ^; doch nichts ist schwerer als Jene zu über- 
zeugen, die aus selbstsüchtigem Interesise im Voraus jeden 
Vernunftgrund verschmähen. Alle diese Bemühungen den 
häuslichen Frieden herzustellen hatten vielmehr zur Folge, 
dass der ruthenische Volksverein in seiner Uiberschätzung 
so weit ging, dass er mit einem Gewebe von Unwahrheiten 
den wahren Stand der Sache zu verdrehen sich bemühte, 
und offen feindselig auftrat, indem er seine sogenannte 
Denkschrift^), durch welche Polen in einen förmlichen An- 
klagestand versetzt wird, in tausend Exemplaren ins Ausland, 
und besonders nach Wien sandte, um ihre d. i. der neuen 
Ruthenia Selbstständigkeit, wie die Entdeckung Amerika*s, 
den Herren Landtagsabgeordneten zu verkünden, welche, wie 
es in dieser Denkschrift heisst, von ihr bis jetzt gar keine 
Kunde hatten. 

Da zwar nicht die fierren Abgeordneten, welche sich 
schon anderwärts von hierländigen Verhältnissen geeignete 
Auskunft verschafft haben werden, doch vielleicht Andere 
durch diese Denkschrift irre geleitet werden konnten, so 

Adresse vom 10. Mai 1848. Siehe Zeitung: Rada naro- 

dowa Nr, il. 

^) Zeitschritt: Gazeta narödoNv-A ^it. \, V^> 

^ Denkschritt der ruthemschen ^^u\s\nc.t^^\^^^^^ 
di fftlft w-r 



habe ich mir zur Aufgabe gemacht, (}ie wahre Sachlage 
^mcrer ZM^tände naqh geschichtlichen Quellen darzustellen 
und bitte die verehrten Leser nicht meine. Ansichten, son- 
dern die citirten geschichtlichen Daten zu beachten, und 
dann die fragli(die Den)ischrift . n^ch ihrem fahren .Werthe 
zu bcHrtheilen. Um den Knoten zu jqsen, muss man den 
Faden bis auf den Ursprung verfolgen; daher ich diese 
Darstellung von der Entstehung Eutheniens anheben, und 
ihre Ausbildung in Hauptumrissen andeuten werde. 
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Entstehung Rutheniens. 

Die zwölf östlichen Kreise (laliziens früher Czerwiensk, Rötli- 
Ghrobatia, Horwatia, niach Dlugosz Carwatia, später Roth-Ruthenien 
(czerwona Ru^) genannt, wurden ursprünglich von slavischen Stämmen 
bewohnt, und bildeten nach dem Zeugnisse der ältesten und neueren 
Geschichtsschreiber seit jeher und noch im zehnten Jahrhunderte 
einen Theil des polnischen Reiches 

Im Jahre 860 wurden von den Ureinwohnern des Landstriches 
um Nowogrod die Wareger, auch Russen oder Ruthenen genannt, 
aus Schweden berufen, und mit deren Hilfe unter Anführung des 
Waregischen Fürsten Rurik mehrere angränzende Ortschaften slavi- 
scher Stämme, als: die Kriwitzer mit der Stadt Smolensk, die Dri- 
^tzer, Drewlanen und Polanen unterjocht, worauf sich die Wareger 
oder Russen in den verschiedenen erorberten Ortschaften zerstreu- 
ten, und Sitten und Sp;*ache der Ureinwohner annahmen. Wladimir 
ein Nachkomme Ruriks erweiterte im Jahre 985 seine Resitzungen 



1) Stryikowski S. 125. — DYugosz S. 108. 123. Kromer S. 62. Tableau de la Polog^ne 
Malte Brun nouvelle edition par Leonhard Chodzko pag. 306. Narüszewics Ausjpabe von 
Moslowski 2. Band. S. 89. Lelewel S. 33. Nestor Scherer S. 07. Palacki will zwar aus 
dem Stiflunfi^briefe des Bisthums Prag den Beweis herleilen, dass Wladimir die Landschaft 
bis zum Sanfjusse von den Böhmen eroberte. Wir müssen jedoch der Angahe Nestors» der 
schon im Ilten Jahrhunderte die Geschichte seines Landes geschrieben, mehr Glauben bei- 
messen, als der Folgerung aus einer Urkunde, die zu einem anderen Zwecke errichtet wnrdo. 
Es ist bekannt, dass im lOteu Jahrhunderte alle slavischen Kirchen /enseits der Oder der MjBtro- 
polie von Magdeburg, die Bisthümer von Halicz im ISten JahrhuiidetVib ^««i ^\i^\%!dtasaii&K^ 
Gnesen miorworfea waren, wiewoM die belreffntden AAaAiqt V\ ^«nsJtewt TäA. n«*^ x«i*ßNÄ- 
denen Fürsten regiert wurden. Kaiser Ollo BL Yial \u (iueaen «vn ^tAa^Ämsä. wc^^^^^^^^^^^^ 
iaselbsi den Mönch Gaudenly tum EnbischoCe enniBnl, yi\woYi\ Q»tÄ%wi '«•^^^^''^'^^L 
ffusMmwici JL Band. S. 107. Man tieht dmue, 

ft^ämer beixiOog^n mv. . 
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durch die Eroberung des polnischen Landes Roth-Chrobatien, wel- 
ches wie eben erwähnt wurde, einen Theil Galiziens bildet, bis an 
die Karpathen, und seit dieser Zeit erhielten die Bewohner dieses 
Landes den Namen Ruthenen, und das Land selbst Roth-Ruthenien, 
und zwar, weil Wladimir ein Nachkomme des Ruthenen Rurik 
war — 

Die Theilung des seit Rurik auf die oben dargestellte Art 
erweiterten ruthenischen * Reiches nach Wladimirs Tode in zwöll 
Fürstenthümer, dann die mit dem Fürstenthume Kijow verbundene 
Oberherrschaft über die übrigen eilf Fürstenthümer, stellte sie in 
ein feindliches Verhältniss gegen einander. Keine Thronfolge io 
einzelnen Fürstenthümern geschah ohne Blutvergiessen, welches nock 
mehr durch das unselige Streben nach dem Besitz des Zankapfeb 
d. i. des Fürstenthums Kijow vermehrt wurde. 

Während in Polen die Selbstständig)ceit und das Bewustseii 
der Nationalität nach dem damaligen Zeitgeiste wenigstens in den 
dortigen Adel erwachte, und sich durch die Theilnahme desselbei 
an der Regierung entwickelte, ging sie in den ruthenischen Ländejci 
vollends zu Grunde. Nach der Trennung Roth -r Chrobatiens oda 
Rutheniens von ihrem Stamme, wurden di^ Bawahner desselbei 
nur als Werkzeuge des Brudermordes, der gegenseitigen Vernichtung 
als ein Mittel der herrschsüchtigen Pläne der barbarischen Waregi- 
sehen Nachkommen Ruriks gebraucht. — r -.Diesse missJichen Verhält- 
nisse, die absolute Herrschaft der ruthenischen Fürsteui, und ii 
späterer Zeit die Gemeinschaft mit den Tartaren, die auch ihn 
Fürsten in Roth-Ruthenien einsetzten hatten die Servilität uu^ 
Hemmung jedes Fortschrittes, sowohl in intellectueUer, als mora< 
lische^ und nationeller Rücksicht zur unmittelbaren Folge. 

Ich müsste ganze Bände schreiben , wenn ich die Gräusant 
keiten der ruthenischen Fürsten schildern wollte. Beispielsweise 
will ich nur den Antritt der Regierung Romans in Halicz (voi 
welcher Stadt Galizien seinen Namen hat) ^us der Geschichte des 
gleichzeitigen Geschichtsschreibers desshalb anführen, weil diese 
Grausamkeiten gerade in unserem Lande geübt wurden^). 



1) Siehe die Werke jenseits 1 undChromquesiM^mdiresetReoberelies par leComle Jetf 
■Polooki p9g. SiO. 

JVaruszem'cz Ster Baad. S. ■ \ \ 

S) Küdiabek 8, 8i& — VJx enim dum L9S%ko \, pe^eiA «um ^m<0!H«t^>., Nsuk ^äO? 
9/ens/um Salrapas et Inbagionum florontissimos incaulos (;^oia«awJ^ owi^^V^ ftVVrosaaaX^ i ^t a M»! 
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^Sobald sich Leszek der Weisse sammt seiner Armee aus Halicz ent- 
fernt hatte, Hess Roman (Fürst v. Halicz) die Blüthe des Halitzer Adels 
' aufgreifen und morden. Einige lebendig begraben. Andere in Stücke zer- 
reissen, Andern wieder die Haut herabziehen. Viele Hess er als Zielscheibe 
anschlagen. Einigen wieder befahl er die Eingeweide früher herauszu- 
^ nehmen, bevor er sie umbringen Hess. Es gab keine Marter, die er nicht 
an seinen üntlierthanen ausgeübt hätte, und er wir den Seinigen ein 

f. 

grösserer Schrecken^ als dem Feinde, Diejenigen^ die er nicht gleich ergrei- 
fen konnte, indem sie meistens in fremde^ Länder sich flüclUeten, süchtig 
er durch schnuichelhafte Versprechungen und auf jede ei*denkliche Art 
ins Land zu locketi, worauf er selbe anfänglich auszeichnete und zu 
hohen Würden erhob, dann abei' heitntückisch uberfallen und martervoü 
morden Hess, sei es tan ihr Vermögen zu rauben, oder seine Nachbarn 
einzuschüchtern, oder endlich um die mächtigeren aus dem Wege zu 
räumen und so desto sicJierer regieren zu können, wesshalb er auch das 
Spnchwort führte: Man könne den Honig nicht gemessen, bevor der ganze 
Bienenschwarm zerdrückt worden ist.^ 

, Beinahe jedes Blatt der Geschiclite ist mit ruthenischem Blute 

beschrieben. Das war die gepriesene Selbstständigkeit, das goldene 
Zeitalter Rutheniens, von welcher ebenso, wie von den Ungerech- 
tigkeiten von Seite Polens, ohne die Geschichte in die Hand zu 
nehmen^ so viel Unwahres geschrieben, und noch mehr gesprochen 
wird. Die polnischen Könige, die das ihnen entrissene Land Roth- 
Ruthenien, theils wegen anderen Kriegen, theils wegen innem Zer- 
würfnissen mit der polnischen Krone nicht ganz einverleiben konn- 
ten, haben es doch nie aufgegeben, und suchten, so oft sie freie 
Hände hatten, ebenso durch Belehnung einzelner Fürsten mit ruthe- 
nischen, von ihnen zurückeroberten Fürstenthümern, wie auch durch 
Eheverbindungen mit ruthenischen Fürstinnen, ihren Einfluss auf 
diese Länder zu erhalten. ' 



vivos Icrrsß infodil, quosdam membralim discerpit, alios excoriat, muUos quasi Signum ad sa- 
gUtam Agit, nonnuUos prius exenterat quam inierimit; omne genus suppHcii in suis experilur 
gravior civibus hostis faclus, quam hosllbus: nam quos palam apprehendora non potuit peuo 
cunclis ad alias provineias metu dispersis, donis blandimenlls, ^^'feN» ^\«vxemssv 
gcuiis provocat, ampleclllur, honoral» subUmat Hox 

pnecipiiät, pneelpilatosque tormentis jubel \tiexco^\aVo \YÄiBmfe\ ««^ -^^^^'^^jk 
torum eripiat, ßive nt ßuitimis terrorem inculiat, »\ve uV; ^oVe.TÄot\W% ^^'^^^ '^^i^^ 
imperet— Unde soUenneilU erat, quasi proverVium . j^^J^^ ^^^^ 

mMtniinm ooDMiUM. non wefacto examinc ticc aapere äv^^^**'^^*^ *'^ ^^^^^ | 
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So haben Boleslaus der Tapfere im Jahre 1018^), Boleslaus II. 
im Jahre 1068 und 1077 Wladislaus Herrmann im Jahre 10853), 
Boleslaus. IIL im Jahre 1102 und 1122*), Kasimir der Gerechte im 
Jahre 1182, 1185 und 11885), Leszek der Weisse im Jahre 1198«), 
die ruthenischen Fürstenthümer erobert, und daseljbst ruthenische 
Fürsten eingesetzt. 

Miecislaus I. IL, Boleslaus I. IL, Miecislaus III., Leszek 1. IL, 
warea wieder mit^ riith. Fürstinnen* verheurathet. Als ,endlich der 
polnische Fürst von Mazovien Boleslaus als Verwandte des ruth. 
Fürsten Leo von den Haliczanern im Jahre 1325 auf den Thron 
berufen, und dann später von denselben vergiftet wurde, beschloss 
Kazimir der Grosse, dem dieses Fürstenthum durch Erbschaft 
im Jahre 1340 zufiel, es der polnischen Krone einzuverleiben'), 
weil die ruthenischen Fürsten, wie oben erwähnt wurde, jede 
Gelegenheit benützend, sich von der Oberherrschaft Polens los- 
sagten, ja sogar in Verbindung mit den Tartaren wahrscheinlich im 
Auftrage ihrer fremden Fürsten das ganze polnische Land ver- 
heerten, wie diess in den Jahren 1259, 1265, 1280 und 1287 
stattfand, in welchem letzteren Jahre allein 21,000 Jungfrauen von 
den Tartaren und Ruthenen geraubt und weggeschleppt wurden^). 

Nach der Vereinigung des ruth. Landes mit der polnischen 
Krone wurden den Ruthenen ganz gleiche Rechte mit den Polen 
zugestanden. 

Im Jahre 1356 gab Kazimir der Grosse der Stadt Lemberg 
das jus teutonicum. Die Einverleibungsurkunde des ruth. Land- 
striches von Beiz und den angränzenden Ortschaften lautet *) : « Wir 
versprechen allen Staatsbürgern, sie in ihren Rechten, Freiheiten 
Privilegien, Vorzügen, Würden und Aemtern zu erhalten, niemand 
Andern, aU ruth. Einwohner zum Hauptmann des Landes zu be- 
stellen, wie überhaupt alle Würden und Aemter nur an Eingebome 



1) Bogufal S.25. hlagosz S.itö. Kromer S. 77. Warschauer Auflage vom Jahre 4767. 
Naruszewicz S. 171. 2ler Band. 

2) Naruszewicz S. 250 2ter Bd., S. 41 3ler Bd. Dtugosz S. 245, 965. Kromer S. 101, 104. 

3) Naruszewicz 3ter Bd. S. 46. 

^ Naruszewicz Ster Bd. S. 85 und 169. Gallus S. 85. Dtugoss S. 240. - 
Aaruszewicz 4terBd.8.4S^S%Al. Kromer 195 und W. 

Naruszewicz 4ter Bd. S.S&. Dlug ose S. 578. KrometS.m Yw%^\vi3öfe\L^.m. 
V NütuBzewiez eterBd.B,m, Anmerkung und S, iWL 
^^tugo»z3,Ur 

^^^m/mi legum tom i, pBgl 199. 
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jener Länder, wo diese Stellen erledigt sein werden, tu verleihen. Im 
üibrigen sollen diese Länder alle jene Freiheiten, wie Unsere anderen 
Länder geniessen. Auch sollen alle öffentlichen Verhandlungen nach 
den bisherigen Gewohnheiten und in derselben Sprache, wie es bis 
nun der Fall war, gepflogen werden.» 

Eines gleichen Inhaltes ist das ämtliche Schreiben des Königs 
Sigismund August vom Jahre 1576 *), welches aus Anlass der Ein- 
verleibung des Fiirstenthums Ktjow erlassen wurde 

«In Anbetracht dessen, dass die Stadt Kijow die Hauptstadt 
des ruth. Landes immer war und ist, und dass das ganze ruth. 
Land von unsern Vorfahren seit langer Zeit als einer der vorzüg- 
licheren Bestandtheile unserer Krone, theils im Wege der Eroberung, 
theils aus gutwilliger Unterwerfung, theils im Wege der Erbschaft 
einverleibt ist, wie diess die Kronenakteri erweisen und augenfällig 
beurkunden,^ dass das Fürstenthum Kijow immer mit der polnischen 
Krone vereinigt sein soll und auch bis zur Regierung unseres Vor- 
fahren Wladislaus Jagiello vereinigt war, welcher Letztere als König 
von Polen und Lithauen, das Fürstenthum Kijow mit Letzteren ver- 
einigt wissen wollte u. s. w. ; daher wir nun dieses rüthenische 
Fürstenthum mit Zustimmung der Kronwürdenträger weltlichen und 
geistlichen Standes, der Landtagsabgeordneten, und aller zu unserer 
Republik gehörigen Fürsten, Herren und des gesammten Adels des 
Kijower Fürstenthums u. s. w. als freie Menschen mit uns freien 
Menschen, als ein uns eigenthümliches Glied mit unserem Körper 
vereinigen, und alle Stände und Einwohner dieses Landes nach ihren 
Privilegien der nähmlichen Wohlthaten wie unsere Staatsbürger ge- 
niessen, theilhaftig machen. Wir verpflichten uns alle Würden und 
Kronämter weltlichen und geistlichen Standes, römischen und ruthe- 
nischen Ritus, weder zu vermindern, noch zu unterdrücken, und die 
erledigten Stellen den Einwohnern des Kijower Landes zu verleihen,'* . 

Nach dem Tode des Sigismund August, als die Könige von 
Polen wählbar wurden, war der polnische und der rüthenische Adel 



1) Volumina legum lom 2. pag. 760. 

^ Aus dieser Urkunde möge man zugleich erseVvcxi , vi^VOMCti ^xtÄxvsÄ K^jäv «»j^ ^ix^ 
RegieruBgamassregeln in Polen nahm, wobei noch u\aYie%oTi^%t^\iWft»^H<«*x^«ö.'«s>^^^ ^"sä^n». 
Polen der Adel ungleich zahlreicher, als in jedem andwett ^^V« ^««^'^%w"v9^^^^^''^^^^'^'^^'^ 
Bewohner ganzer Ortscharien, und zwar grÖ88Ven\.Vve\\ft \tv ¥,.>\VVl«^^'^^^ iT^^^'^ls 
fiaer verdienaüicben Handlung geadelt wurden, v»\e i.B. VHiÄ«BiW«t^^^>»^ ^^^^ 
Dobra. BacMvna, Bilinn, Tupxe. 
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stets darauf bedacht, sich der 'Religionsfreiheit versichern, wie 
diess die sogenannten pacta conventa nachweisen. Jeder erwählte: 
König rmsste beschwören , dass er Friede und Ruhe zwischen den 
Katholiken und Dissidenten erhalten, und in keuicr Art . Jemanden ^ 
aus Anlass der Rehgionsverschiedenheit unterdrücken, noch gestatten ^ 
werde, dass dieses duroh Andere geschehe. Einen solchen Eid ^ 
haben die Könige Heinrich im Jahre 1573 Stephan Batory im 
Jahre 1576 2), Sigismund IIL im Jahre 1588 3), Wladislaus IV. im 
Jahre 1632*), Johann Kasimir im Jahre 1649^), Michael Wisnio- l 
wiecki im Jahre 1669 % Johann Sobieski im Jahre 1676 August 11. 3 
im Jahre 1697 ®), August III. im. Jahre 1736®) bei der Krönung 1 
geleistet; überdiess wurde auch durch den berühmten Vertrag zu 1 
Oliva im Jahre 1660 den Dissidenten die Religionsfreiheit verbürgt, 1 

Die weiter auf die Ruthenen Bezug habendea Gesetze sind: ' 
ConstituHon v(m Jahre 1620^^); « Die- Fundationen der ruthenischen 
Kirchen sind auszup^itteln, und nach ihrer Bestimmung zu vor- 
wenden.» Constitution vom JaJire 165$^^), «Es wird nicht ver- ' 
bothen neue Fundationen, sowohl für den römischen, als ruthenischen " 
Ritus zu .machen.« Constitution vom Jahre 4168 «Die Ehen ^ 
zwischen den Katholiken und Dissidenten sind yiltig, Semlnaricn l 
und Schulen für die Jugend nicht unirten Ritus, die sich dem geist- 
lichen, oder weltlichen Stande widmet, ebenso die Pfarrschulcn, die 
schon bestehen, und nocb errichtet werden, sollen .von Niemanden 
beunruhigt, und die griechische Geistlichkeit, ihre Kinder und Kirchen- 
diener können vor kein anderes Gericht, als jenes der nicht unirten 
Bischöfe und des Consistoriums gestellt werden.» 

«Die nicht unirten Griechen und DismdetUen sollen auf keine 
Weise zur Aenderung ihrer Religion gezwungen, im Gegentheilo 
soll die Geistlichkeit des nicht unkten Ritus und der Dissidenten 



1) VoIumiM leguit Tom 2. pag. 860. ' 

2) » » Tora 2. pag. 922. 

3) f « Tom 2. pagr. iOOO. 

4) « « Tom 3. pag. 775. 

5) « « Tomi. pag. 25a 
ß) » « Tom 5. pag. 59. 

^ <r g Tom ö. pag. 531 . 

^) ' <f Tomß.pag.B. 

2' ' * Tom Ä psg, 642. 

' €. Tom 3. Dair.370. 
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in Betreff der öffentlichen At^aben dei^ rdmisdh-katholiscben Geist- 
lichkeit gleichgestellt» und von aUen Gaben und Schuldigkeiten, welche ' 
nur von den Unterthanen . dem Gutsherrn zu entrichten sind, befreit 
werden. Die Privikgien der nicht unir4en Griechen sollen unter 
leinem Vorwande ang^tiastet, und Kirchen, MoAaaterien, die etwa 
den nicht unirten Griechen ungesetzlich abgenommen worden sein 
sollten, denselben zufückgesteUt werden.» 

Uiberhaupt fand ich gar kein Gesetz, welches die Freiheiten 
ierRuthenen beschränkt hätte, und wenn uns auch die Geschichte; 
md noch mehr mündliche Uiberliefungen, welche bekanntlich Mcres- 
*Mnt eundo^n manche Ungerechtigkeiten nachweisen, die unter frem- 
len Königen, namentlich unter Sigismund III., einem Schweden, 
stattfanden, so können diese doch nicht der polniächeU Nation zur 
Last gelegt werd(Sn 

Es ist Thatsaehe , das^ die Joleranz . der Religionen in gar 
•leinem Lande eine so weite Ba^iis hatte,* wie in Polen. Einzelne 
Vlissbr'auche, bedingt durch den Geist der Zeit und den durch die 
fesuitcn geschürten Fanatismus , dio unsinnigen Streiche derbe* 
tanntlich narrischen Kaniowski's und Kalinowski's ^) , werden auf- 
gewärmt, und mit deren schauderhafter Schilderung die Bauern 
gegen die .Polen aufgoreitzt 

Und sind vielleicht die jüngsten Zeiten von IVlissbrauchen frei 
gewesen? gab es , nicht solche, sogar, zwischen der ruth. Geistlichkeit, 
^ab es nicht Geistliche, die sich für die Beichte 7.ahlen Hessen, die 
5ur Busse dem Bauer die Roboth auf ihren Feldern auferlegten, 
die einen Todten so lange zu beerdigen sich weigerten, bis die 
i^urückgeblicbenen nicht ihre letzte Kuh dem Geistlichen gaben, 
jiebt es Jemand, der diese Thatsachen und viele andere in. Ab- 
rede stellen kann? Sollte man desshalb die ganze ruth. Geistlich- 
ieit verdammen, weil es einige Pflichtvergessene gab ? ' 



1) Anmerkung: Ea isl zu bedauern,, dass aucbjeUl aus schlecht yerslaDdonem Patriolis- 
jnus Blanche Missbräuche gemacht werden. So wurden mir die bei einem Wahlakte 
slattg^fundenep Umtriebe orzählU die Jeden cmpöiren müssten. Man muss jedoch 
. gestehen, das« diese Reibungen durch die Tendenz des ruthenis«hen Vereines her- 
vorgerufen wurden. 

3) Beide waren Rulhenen. — 

^ Z//a5^raAu(A«nea schweben wahrichfimVicl^vot,diel\e\v^vQTk%N«v\^^^ 
ae äio zwischen den unirten und nicht timrton GfWeb^eu^VaVXVM^v^ti. Viva^'^iNRiwi'^'«^^^^ 
Aiiluwa gegoüeu und wurden auch zum TheiV . tocYi 4as 

ken;mU der polniacben Republik befUugU Dj» VeKiHfttw VkSiäa««^ "^^^ 
M0cn und aiebt den Polßa xuxuscIirGibea. — 



Die Gleichheit der Rechte der- Ruihenen und der Polen war»p 
nicht bloss ein todter Buchstabe in den Gesetzbüchern, sie ist wirk^ 
lieh ins Leben eingeführt \vorden. Die Geschichte, die Akten, die' 
damaligen Gesetze beweisen, dass der ruth. Adel in allen gesetz- 
gebenden Versammlungen einen gleichen Einfluss mit den Poien 
hatte. — 

Um das Siegel der platten Unwahrheit der Denkschrift des 
ruth. Vereins aufisudrücken, wollen wir nur des Umstahdes erwähnen, 
dass den Ruthenen die höchsten Ehrenstellen anvertraut, und Wi- 
szniowiecki und Sobieski sogar auf den polnischen Thron erhoben 
wurden, ein Beweis, dass die Ruthenen, welche nach den waregi- 
schen oder ruthenischen Fürsten zwar diesen Namen behielten, doch 
immer einen Theil der polnischen Nation bildeten, und auch in der 
Wirklichkeit als solche angesehen wurden. Diese Gleichheit der Rechte 
der Ruthenen war von der Art, dass Prilus welcher die polni- 
schen Gesetze zusammenstellte, schreibt: «Russia praß caeteris civi- 
tatem polonam ita accepit, eique coaluit, et est unita; ut magis 
nomine quam re ipsa a Polonis in comunicatione civitatis et juris 
usu distinquatur.» 

Durch die Vereinigung des ruth. Landes mit Polen, hat auch 
der ruth. Bauer, wenn auch nicht so viel als der Adel, an Freiheit 
gewonnen^). Es war der Geist der Zeit! Genug, dass man dem 
ruthenischen Bauer keine härteren Gesetze gab, als dem polnischen. — 
Die Früchte dieser Vereinigung kommen erst jetzt zur Reife, welche' 
die abtrünnigen Ruthenen schon jetzt geniessen. Der ruth. Adel» 



1) Prilus de prov. pol. cap. 2. pag. 703. 

2) Anmerkung: Der Zustand des Bauers in Polen war nach dem damaligen Zeitgeiste 

nicht so drüokend, wie man ikn gewöhnlich sehildert, er zahlte in der Regel 1 
nur äusserst geringe Steuer, z. B. unter der Regierung des Königs Ludwig, 2 pol. GId. 
oder 30 kr. mk. (siehe Historya Wagi S. 139). Im Jahre i578, wo wegen des Krieges 
mit Russland ausserordentliche Mittel in Anspruch genommen wurden, zahlte der 
gal. Bauer von jedem Pfluge 1 pol. Guld. oder 15 kr. mk. (Volumina legum Tom % 
pag. 961). Den Fall des allgemeinen Aufgebotes ausgenommen, war der Bauer von- 
Kriegsdiensten frei. Die ganze Last desKrieges mhete auf dem Edelmann, 
der bei grosseren Besitzungen nebstbei eine gewisse Anzahl Soldaten, oft auch 
ganze Kegimenier aus eigenen Mitteln erhalten musste. Auch kannte man in Polen 
kein Tabak-Monopol und keine indirekten Steuern. Es ist keine Spur vorhanden, 
dass Botb'Baibenien vor der Vereinigung mit Polen gesehriebene Gesetze gehabt 
J/ätte. nPnwd» raslcar ein Gesetz aus dem llleik lalhrtwnd^t\^, "»iw fat^oYj^i^^i^ 
eriassen, wäiches eine abgesonderte RepohUV b'üdele. Ob tioicYiVci^^AV^xjÄvwiv^xw 
Anwendung fand, ist sehr zu bexweifetn. KmcÄi der V«w*m\\B^tk««A\Vo\^ti-«>\T^« 

auch der rulb, Bauer der Geseice Käsimire den Gro«»«! tnÄmOi 

«VA/ auf den damaUgen Zeitgeist »ehr 
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I der früher Unter absoluter Herrschaft fremder Fürsten schmachtete, 
wurde zur Theilnahme an der Regierung zugelassen; dadurch wurde 
[der Grund zur wahren Idee dpr Freiheit gelegt, die dann von den 
. Polen und Ruthenen ausgebildet, auf die echte Basis gestellt wurde. 
: Die Idee der Gleichheit i$t von der Aristokratie zur Demokratie ^) 
übergangen. Dank den edlen Wienern, dass sie dieser Idee Luft 
machten, bevor die zersprungene Retorte dieses Land mit neuem 
Unglücke überschüttet hatte. Die schnelle Verwirklichung der de- 
mokratischen Idee, nicht die Idee selbst hat uns überrascht, sie hat 
auf unserem Boden bereits starke Wurzel geschlagen; ihre erste 
Frucht war die Befreiung der Bauern von der Roboth. Es war das 
erste Wort, sobald die Mundsperre gehoben wurde, der Gedanke 
musste daher schon früher gereift haben. Dieser Schritt war noth- 
wendig; die unterste und dichteste Schichte der menschlichen Ge- 
sellschaft konnte nur auf diese Art zum Selbstbewustsein gebracht 
werden. Hier können wir mit Schiller sagen: «In die Tiefe musst 
Du steigen, soll ich Dir das Wesen zeigen.» Es ist nur zu be- 
dauern, das durch diesen Akt der Humanität unser demokratischer 
Kleinadel, der dieser Idee das Leben gab, wie die Mutter bei der 
Geburt des geretteten Kindes, zu Grunde geht. Je grösser das 
Opfer, desto grösser das Verdienst. Und doch steht der ruth. 
Verein nicht an, die polnische Demokratie wegen herrschsüchtigen 
Tendenzen zu beargwöhnen. Er ist blind auf die so laut sprechen- 
den Thatsachen , auf die so auffallenden Aeusserungen des demo- 
kratischen Lebens, weil er seine Blicke nach Osten hinwendet^ wie 
wir es weiter sehen werden. Ist es nur möglich» dass die poln. 
gesetzlich und vernünftig ausgebildete Demokratie, falls auch die 
Ruthenen als eine abgesonderte Nation angesehen werden könnten, 
deren Rechte beeinträchtige, während schon die Aristokratie selbst 
in den Zeiten der Finsterniss dem ruthenischen Adel gleiche Rechte 
zugestanden hatte? Früher konnte man sagen zugestanden, heute 
wäre dies Wort ein Unsinn ; denn freie Menschen machen sich keine 
Zugeständnisse, sie schaffen sich Gesetze. Die Zeiten sind dahin, 
wo ein überschriebenes Schaafsfell noch Ungeborne adelte. Die 
Johanniswürmer glänzen nur im Dunkeln, beim Sonnenlicht betrachtet« 



1) Da$ polaiBcbe Sprichwort: Sriachcic na xa^todix© t6wä *v^^^Vs*^;^''^^^> 
MmMau ht dem Wojewodoa gliiiek) 4a» u^^^Ati&ii^ >Äwai» ^^X^^^i«» 
Viieb, wie tief die «i«nokr«d«Clie Um iaPol«A«ittiw\»wä».^w*— _ 

■ T-'-J 
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sind sie anderen Wörmchen gleich. Nun ist die Sonne aufgegangen, 
der Leichtkäferglariz ert)leicht vor ihr ihrem Lichte; nicht der Frei-, 
brief, sondern Kopf und Herz wird jetzt den Menschen adeln 
gleichviel Polen, oder Ruthenen. Darin liegt die Gewähr unserer 
Freiheit, unserer Selbstständigkeit, unseres Glückes. 

Die Absonderung der Ruthenen von den Polen ist derhnacl 
der strafbarsle Verrath an der Menschheit, weil sie der reactionären 
Aristokratie die Stange hält, und zwar ebenso durch die Störung 
der Einheit, als durch die Verminderung der demokratischen Kräfte, 
die in den Ruthenen am meisten vereinigt sind*). 

Die Handlungsweise des ruth. Vereines lässt sich weder in 
rationeller, noch in religiöser Beziehung rechtfertigen ; denn gesetzt, 
die alte Aristokratie habe Ruthenien als ein unterjochtes Land nacb 
dem damaligen Zeitgeiste hart behandelt, wäre dies ein Grund an 
den Urenkeln zu vergelten, was die Grosseltern verschuldet haben? 
und noch mehr, ist es ein Grund, die Sünden der alten Aristokratie, 
der heutigen Demokratie, die früher mit dem demokratischen Ru- 
thenen dasselbe Loos theilte, entgelten zu lassen? Sollte auch der 
Oesterreicher, den früher das mettemichische System drückte — 
seine Nationalität desshalb verläugnen dürfm ? Oder glaubt etwa der 
ruthenische Verein wie unsere Aristokraten — dass die Eigen- 
schaften der Vorfahren sich bis an das Ende der Welt in den Nach- 
kommen fortpflanzen? In diesem letzteren Falle gäbe es keinen 
Fortschritt, keine patriotische Tugenden in der Demokratie — keine 
Laster in der Aristokratie, wir müssten die Vollkommenheit der 
Schöpfung des Menschen beanständen, und dem lieben Herr Gott 
zum Vorwurfe machen, warum er nicht gleich ursprünglich einen 
Aristokraten und einen Demokraten erschaffen hatte, und zwar den 
Letzteren nur desshalb, damit der Erstere ein Aristokrate sein 
könnte. — 

Der ruthenische Verein und seine Anhänger wiederholen es 
unaufhörlich, dass die ruth. Religionsgenossen von den Polen ver- 
folgt, und dass diesen Verfolgungen der beinahe allgemeine Uiber- 
tritt des ruth. Adels zur röm. kath. Kirche zuzuschreiben sey. Ich 
Aa/fe schon früher gezeigt, was an dieser Beschuldigung Wahres sey. 



kl 
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^ . Ich hätte aber auch ohne Kenntoiss der bezüglichen Gezetze, 
^ gerade aus diesem allgemeinen Uibertritte des ruth. Adels zur röm. 
hath. Kirche, auf die grösste Toleranz geschlossen — ebenso wie 
ich der Meinung bin, dass der ruth. Verein zu St Georg sich schon 
lange aufgelöst haben würde, wenn die Polen darüber nicht so viel 
Aufhebens gemacht hätten. Das allgemeine Abläugnen der väter-* 
Heben Religion gerade von Seite des Adels, der dazumal allein 
selbstständig war, und grössere Bildung hatte, muss tiefere Ui^achen^ 
ath in den Verfolgungen gehabt haben, die sich nirgends als ein 
geeignetes Mittel der Unterdrückung einer Religion bewährten. 

Ich glaube der wahre Grund der Aenderung der Religion qnd 
Sprache von Seite der Ruthenen liegt darin, dass der gebildete 
Ruthene in der polnischen Nationalität seine eigene fand. Der soge- 
nannte Rutherie fühlte, dass ihm die barbarischen ruthenischen 
fremden Fürsten wohl den Namen, nicht aber auch ihre Natur, ihre 
Nationalität aufdringen konnten — er vereinigte sich mit Polen mit 
jener Liebe, mit welcher ein Wanderer, der nach langer Abwesen- 
heit in seine Heimath zurückkehrt, seine leibliche Schwester um- 
fasst; er verwarf seine Sprache und Tracht mit jener Bereitwillig- 
keit, mit welcher der Heimgekehrte fremde Sprachen aufgibt, fremde 
Kleidung wegwirft; denn er war Pole dem Wesen — ein Ruthener 

dem Namen nach. . 

» « ■ 

Die fanatische ruthenische Geistlichkeit, die um den Uibertritt 
zur röm. katb. Religion zu verhindern, den Grundsatz aufstellte, dass 
die ruth. Religion das charakteristische Merkmal eines Ruthenen 
sey — hat gerade dadurch den Uibertritt zur röm. k^th. Kirche 
befördert; denn der Cultus hängt von Uiberzeugung ab, die sich 
auch ändern kann — die Nationalität wird durch die Gebert be- 
; gründet, und ist ein unveräusserlicher Eigenthum des Menschen. Aus 
diesem Grunde hat der gebildete Ruthene seinem Cultus entsagt, 
weil er seine Nationalität nich. yerlaugnen konnte, nicht verläugnen 
wollte. — 

Der ruthenische St. Georg Verein hat den -Grundsatz ämtlich 
aufgestellt dass nur durch die griechische, oder wie sie bei uns 
zu Lande genannt wird, die ruthcmsdve ^ä\%vqw, /«nS&säjs^^^ 



V So lauten dessen Statuten. Zoria halvck»ia. l^t, 
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NationalltSt begründet werde. Wir wolleii sehen, ob steh dieser 
Grundsatz reehtfertigen lässt — 

Wir wissen, dass der rönr. kath. Bischof Reinbem schon in 
Jahre 1009 in den ruthenischen Ländern die röm. kath. Religioa 
predigte, und müssen aus Wahrscheinlichkeitsgründen annefameii, 
dass er Proselyten machte. 

Der ruthenische Fürst Swiatopelk war schon im Jahre 1018 
ein Bekenner der röm. kath. Religion der lithauische Fürst Mein 
doga hat im Jahre 1 254 sammt seinem ganzen Hofe, 600 Familifli 
an der Zahl, den Papst als Oberhaupt der Kirche anerkannt "ji 
Gedymin der litbauische Fürst, schreibt ohngefahr im Jahre 1323 
an den Papst Johann XXII., dass er die Dominikaner und Franzis- 
kaner erhalten, und ihnen erlaubt hatte, die röm. kath. Religion iv 
predigen^). Die Dominikaner und Franziskaner, welche die Sein 
dung erhielten, die Roth-Ruthenen zur röm. kath. Kirche zu be- 
kehren, hatten schon im 12ten Jahrhunderte in Halicz, Gzerce und 
anderen Orten Bisthümer errichtet, und als Heinrich, ein Donaini 
kanermönch zum Erzbischofe von Preussen und Liefland ernannt 
wurde, erhielt er vom Papst Innozenz III. im Jahre 1246 die Er- 
mächtigung, aus dem Franziskaner- und Dominikaner-Orden Bischöfe 
in Ruthenien zu ernennen*). 

Stredowski — Franc — Luca, beweisen, dass in Polen in den 
ersten Zeiten der Einführung des Christenthums, derselbe Ritus, wie 
in iRuthenien, eingeführt worden sey. 

Der i^apst Johann Xlll. hat mittelst Bulle vom Jahre 968 den 
slavischen Ritus in Polen verboten, aus welchem Anlasse alle in 
der slavischen Sprache geschriebenen Kirchenbücher vernichtet, und 
die lateinische Schrift eingeführt wurde ^). 

Ich frage nun, was waren die Polen damals, als sie mit den 
Ruthenen gleichen Ritus hatten, sind sie Ruthener gewesen? Oder 
sind jene Einwohner des ehemals ruthenischen Reiches, die noch 
vor der Vereinigung mit Polen sich zu der röm. kath. Kirche be- 
kannten, und jene tausende Bauern, die von den Ureinwohnern 



Rull 
sine 
fön 
sey 
rad 

ias 

Au 

leg 
kei 
we 
Da 
lei 

iet 

Iiis 
w< 
Sc 
Po 
cai 
SlJ 
les 

nb 
Uc 
so 



1) Dytmar S. 239. 

2) Kromer S. 983. Stryjowski S. 279. 
SJ Naruszewicz Sler Bd. S. 303. 

4J Naruszewicx 4ierBd. S. i28. Skrobiszewskl de Viiia Ep\aco^omu^Ä\cAeti?:\\viÄ 
^ Menken scripL Rer. ger. tom i. p. 1994. Abhandlung der boia\ftc\i«Ti ^«««\\«^tc nqMi^ 
^e i78SS,m. Praivda pu«lta S. 74. 



Ruibeniens abstammen und heute sich zur röm.kath. Religion bekennen, 
sind sie schon desshalb Polen geworden? Nun so müssen alle in 
fünf Welttheilen ansässigen Bekenner der röm. kath. Religion Polen 
seyn , welefaer richtigen Folgerung der Frankfurter Reichstag ge- 
radezu widerspricht. . 

Doch auch bei der Annahme dieses Grundsatzes, dass Religion 
das charakteristische Merkmal der Nationalität sey, könnte man auf 
die Frage des Cieglewicz was waren die Einwohner von Polen und 
Rothenien bevor sie Christen wurden*), mit der Antwort in Ver- 
legenheit gerathen, denik man müsste sagen, sie waren Heidejn, aber 
keine Nation. Wahrlich es wäre ein Leichtes ein Engländer zu 
werden — man sollte sich nur zur anglikanischen Kirche bekennen. 
Das sind Ausgeburten des Fanatismus, die im 19ten Jahrhunderte 
dem ruthenisclien Verein nicht viel Ehre machen. 

Wir wollen weiter untersuchen, was es für ein Bewandniss mit 
der ruthenischen Sprache habe ? 

Die ältesten polnischen Schriften beweisen klar, dass die pol- 
nische und ruthenische Sprache einstens eine und dieselbe ge- 
wesen sey^. Diess bestätigt auch Nestor der älteste ruthenische 
Schriftsteller. Die bezügliche Stelle lautet in der üibersetzung von 
Potocki^): «La langue slave et la langue russe sont la mSme chose, 
car le nom de Busses vient de Varregs et auparavant c'^toient de 
Slaves; et ils sappeloient Polaniens par ce quils demeuroient dans 
les plaines mais ils ^toient de langue slave.« — ' 

Mit. der Annahme des röm. kath. Rituä wurde auch die latei- 
nische Sprache im Kirchendienste und Schulen, dann in den öffent- 
lichen Aemtern und Correspondenzen in Polen eingeführt, was eben 
so, wie der Verkehr mit den Deutschen, darauf einwirkte, dass diese 



I) Leitender grundlich geschriebener Artikel in der Zeitung Dziennik narodowy Nr. 130. 

S) Anmerkung: Kaspar Cieglewicz rulhinischer Volksdichter, und der berühmte Märtyrer, 
welcher der Verwirklichung der demokratischen Idee sein Leben opferte, und hur 
im Wege der Gnade zum 20jährigen schweren Kerker verurlheilt wurde, bestreitet 
in dem oben bezogenen Artikel, dass die ruthenische Religion eine Nationalität be- 
gründe, und weiset nach, dass die Ruthenen durch die Einführung der ruthenischen 
Sprache in den höheren Schulen ,den Fortschritt iw -^^^ 
hemmen würden. 

^3) Äamerkuog: Prawda ruska S.aii. ^30. vio 
werden, 

4^ ajvalgaM ineiMif«! |MV Poloelu p*«. 931^ 
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xhe sich in der Folge bei grösserer Bildung der Polen ändert i 

.itwickelte, als bei den Rotb-Ruthenen^ welche die griecbiscb- f 

katholische Religion und die cyrilische SctM>ift annahmen», von Ostei $ 

nicht viel Bildung verpflanzen konnten, und späteriiin mit Tartarei i 

und Mongolen in Gemeinschaft traten. i 

Die Grundlage und Hauptumrisse dieser beiden Sprachen blie« I 
ben jedoch die nämlichen und sie verhaken sich gegen einander, 
wie sich ein Provinzialismus zu einer Schriftsprache verhält. Ick 
will mich in die Entscheidung der Frage nicht einlassen, ob die 
ruth. Sprache bloss ein Patois oder eine stammverwandte Sprache i 
bilde. ^ — Wer sich darüber belehren will, möge die unten zitirtei ] 
Werke nachlesen ^). Ich beschränke mich bloss auf die Anführung i 
der Thatsache, dass auch ein nicht gebildeter Ruihene den Polm \ 
verstehe und umgekehrt; dass femer diese Verständigung des Poleo 
und Ruthenen viel leichter sey, als des Sachsen und Oesterreichen, ^ 
oder gar des Franzosen vom Rhein mit dem von der Seine. j 

Wie schon oben gezeigt wurde, ist den Ruthenen nach der < 
Vereinung mit Polen ihre Sprache und Schrift in öffentlichen Aem- ^ 
tern und sogar beim Reichstage belassen worden; demohngeachtet < 
haben sie ihre frühere Sprache gar nicht kultivirt, und sich ganz ] 
der polnischen Literatur angeschlossen. Nie habe ich einen ge* ! 
bildeten Ruthenen ruthenjsch sprechen gehört, sogar sämmtlicbe 
Dienerschaft der Polen eignete sich die polnische Sprache an. h 
dem ruthenischen Seminarium wurde die ruth. Sprache gar nicht 
gelehrt, und es gibt bis zur Stunde zwischen der ruthenischent 
Geistlichkeit nur äusserst Wenige, die in dieser Sprache mit der 
kirchlichen Schrift schreiben können. Das Stauropigianische In- 
stitut, welches nur zur Bildung der ruthenischen Sprache gegründet 
war, konnte seine Druckerei nicht anders, als mit Auflegung der 
Kirchenbücher und polnischer Werke beschäftigen; selbst die eifrig- 
sten Ruthenen schrieben ihre Werke noch in der letzten Zeit in 



i) Rozprawa o j^zyku ruskim przez Jana Mo^nieckiego. 
Kliczewski o pocz^tku j^zyka polskiego. 
Kucharski o dialoklach slawiafiskich. 
DzicnnikWarszawski Tom 1. 
Zdziarski ojfzyku polskim i jego losie. 

O povirinowactwiej§zykä poUkiego t matoruakim. ^ 
Lelewel o dyplomacyi niskiöj. 

AJexaadrowski o piemaslkow^ uprtwle j^tyka ewtowieta. 
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idef der polnischen Sprache ja ich habe in der hierortigen Metro- 
iscb- politaa-Kirche die Predigten nie anders, als in der polnischen Sprache 
3stei gehört. So gebrauchte bei uns bis zum 19. April 1. J., die ruth. 
-Ukra Sprache, im buchstübUchen Sinne des Wortes genommen Niemand, 

als der Bauer, bei dem sie sich in ihrer ursprünglichen Form fort- 

pflanzte % weil ihm jede Bildung fern blieb. 

inde In demselben Masse, als die ruthenische Sprache nach der Vef^ 
h einigung Rutheniens mit den Polen ganz vernachlässigt wurde, ist 
3 (Ir die polnische durch Mitwirkung der sogenannten Ruthenen und 
racb unter dem Einflüsse der ruthenischen Sprache ausgebildet worden, 
tirt^^ Die besten Dichter in der polnischen Sprache waren aus den ehd- 
iruft mals ruthenischen Ländern; so geschah es, dass die polnische 
Pok Sprache ein Miteigenthum der Polen und Ruthenen geworden ist. 
Mt Um mich des glimpflichsten Ausdruckes zu bedienen, ist es 
'^^^ eine schnöde Unwahrheit, dass die ruthenische Sprache wegen 
ihrer Geringschätzuiig von Seite der Polen nicht ausgebildet worden; 
der denn fürs Erste möchte ich doch den ruthenischen Verein fragen, 
em- was für Werke sie ausser kirchliehen Sachen, einigen Volksge- 
cV\\€| dichten und der Geschichte Nestors in der ruth. Sprache aus der 
gaBi Epoche bis zur Vereinigung mit Polen aufweisen können; und fürs 
i ge^ Zweite; wie verträgt sich diese Geringschätzung mit dem Geständ- 
lliclii' nisse des ruth. Vereines in der Denkschriit S. 3.: »dass den Ru- 
. Ii thenen bis in das 17te Jahrhunderl ihre eigene ruthenische Sprache 
nid bei der Gesetzgebung und Verwaltung belassen worden sey?« Ent- 
chef hält eine solche Behandlung einer unterjochten Nation im 4ten Jahr- 
tie^ hunderte nicht den klarsten Beweis, dass die Ruthenen wie Stamm- 
ln- und Blutsverwandte behandelt wurden? Die Gesetzgebungssachen 
nde in Polen wurden dazumal auf dem Reichstage verhandelt Ist es 
de:) also eine Geringschätzung, wenn einer fremden Sprache durch mehr 
Tig-' als 3 Jahrhunderte der freie Gebrauch sogar in dem gemischten 
i ir Reichstage zugestanden, und erst dann, als sie vollends zu Grunde 
geht, die übliche Umgangssprache ipso facto eingefiihrt wird? Und 
was wurde in diesem langen Zeiträume der goldenen Zeit — wo 



i) KroDikU miasta Lwowa przez Zubrcycklego Toku \yA, 
2) Im Grunde eines EriMses von Seile des Coinva\ot\umft oiiCt ^ft* tm^.'H««««äv«J 
Jeist eio Tboil derntib. Gcislliclikeit gebrochen mtheinftoYi vo'^WÄtYi-TXÄÄväiixx^^^ 
woraus nach paar Jahren eine neue Sprache und co eVtift ti^ixi^ ^^N.x«»'«^ 
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man in öffentlichen Verhandlungen und Gerichten die ruthenisohe A 

Sprache ge'brauchen konnte — in dieser Sprache gekistet? Dureb- la 

aus nichts Nennenswerthcs, weil die Ruthenen, wie schon früher h 

gesagt wurde, die polnische Sprache als ihre eigene angesehen ü 

haben, die nur in den polnischen Ländern mehr Ausbildung (irhiellf d 

als in dem von jeder Civilisation abgeschnittenen Ruthenien. El Ii 

ist demnach eine boshafte, eine unlautere Absicht im Schilde fiih- si 

rende Verleumdung der Polen, als auch der Glaubensgenossen des E 

rutb. Vereines, wenn dieser die Aenderung der Religion und Sprache, 1 
den Verfolgungen von Seite der Polen zuschreibt. Die gebildete 

Welt muss vielmehr aus diesen Tbatsachen entnehmen, dass Ru- „ 

thenien einen Theil der polnischen Nation bildete, wie es auch die , 

Geschichtsschreiber nachweisen, und dann mit derselben so ver- ^ 

schmolzen sey, wie es mit so vielen anderen slavischen Stämmen in ^ 

Polen der Fall gewesen. Wann wurde die polnische Sprache und j 

Literatur mehr ausgebildet, als nicht gerade in der Zeit der grössten ^ 
Verfolgungen — wo sie aus den Schulen und Aemtern gänzlich 

verdrängt und durch Censur-Vorschriflen in festen Banden gehalten ^ 

wurde? Der ruthenische Verein sammt seinen Anhängern steht ^ 

nicht an, diese Sprache, in der er weder schreiben noch sprechen • 

kann, jetzt überall radzubrechen. Wer hat aber den Ruthenen „ 

früher verwehrt es zu thun? Oder war die Geringschätzung dieser ^ 

Sprache früher etwa grösser, als sie jetzt ist — wo sie Jedem die ^ 

unselige Tendenz ihres Gebrauches ins Gedächtniss zurückführt f ^ 

Wahrlich, der ruthenische Verein, der sich zum Repräsentanten einer ^ 

Nation aufwirft und sich als solcher auch vor den Augen der Welt | 
geberden wiU, hat wenig Achtung für die Welt bewiesen, da er 
sie mit solchen Behauptungen irreleiten zu können vermeint. 



Der ruthenische Verein sagt in seiner* Denkschrift : • Wir woUen 
den Namen des Ruthenen zur Ehre bringen.* Ihr habt ihn ge- 
rade zur Schande gebracht ; denn während die Geringschätzung eines 
Ruthenen früher ein verdammungswürdiger Fehler der Aristokratie 
gewesen, ist sie jetzt zur Nothwendigkeit für die gesammte Intelli- 
^eß£, und das Vorurtheil zur Wahrheit geworden. 

Ihr stellt euch der Regierung gegen\ibet» At^ \TOaÄÄ\««i^ 
Mener vor, die das ganze Staatsgebäude iu&aimaei)äaÄVÄ\i\ Iää 



! die WohÜhaten» die ihr unter Mettemi6h genossen babi^) ^ 
sagt dem Wiszniowski, der sein Leben für diie demokrati 
hingab, eine Trauer-Andacht; Ihr kriecht und erniedrigt 1 
diesig Alles um einen sehr geringen Lohn, — nämUch um den Preis« 
dass man eure Brüder,* die der rom. kath. Religion beigetreten, liier^ 
lands seit undenklichen Zeiten ansässig und begütert sind, wiewohl 
sie von Ureinwohnern abstammen, als Renegaten hinausjage, und 
Euch die Regierung übergebe, um sie hiernach um einen guten 
Prteis weiter an Hann bringen zu können. 

Es gehört nicht viel Staatsweisheit dazu, um zu wissen, svai 
man voh einem Kriecher erwarten kann. Einem aufrichtigen Men- 
schen steht seine Gesinnung auf der Stirne geschrieben, man weissj 
woran man sich halten soll, wie man seine Wünsche befriedigen 
kann ; ein Heuchler fordert nur stückweise und ist nie zu befriedigen, 
denn er fordert gewöhnlich einen überspannten Lohn für seine 
Erniedrigung. 

Schon jetzt beginnt dem ruth. Vereine die Larve vom Ge- 
sichte zu fallen. In der Adresse vom 19. April 1. J. hat er voft 
vielen Metternichischen Wohlthaten gesprochen; in der Denkschrift 
heisst es schon, die österreichische Regierung habe die ruthenische 
Nationalität garantirt (??) und lasse nicht zu, dass die ruthenische 
Schrift und Sprache in den Schulen eingeführt werde, auch habe 
sie die Polen und den lateinischen Ritus in jeder Rücksicht bevor- 
zugt. Dieser Vorwurf ist eben so ungerecht, wie jener, den Ihr 
den Polen macht. Ich möchte Euch doch fragen, welches Gesetz 
hat Euch verboten ruthenisch zu sprechen, in Semftiarien lehren 
zu lassen und zu predigen, Werke zu schreiben u. s. w. 

Ihr sagt, Ihr habt die ruthenische Nationalität (wie die Vestalinen 
das ewige Feuer) gehütet ; das ist die einzige Wahrheit, die Ihr saget 
und Äwar, wenn Ihr unter Nationalität Sprache und CuUus verstan- 
den habt. Ihr habt den Bauer nichts gelehrt, er sprach daher, wie 
ihn sein Vatcf lehrte ; Ihr habt die Messe in der ruth. Sprache ge- 
lesen, weil das Messbuch in dieser Sprache geschrieben war, und 
Ihr dafür gezahlt wurdet. Diess ist nun Euer ganzes Verdienst, das 
ihr Euch um die Nationalität, um d\e ^ex\^dcICÄ\\. ^t«^^^^ 



Adresse vom i9ten April. 
9 Bio Ausdruck des ruth. VoUwwelnes iü dwl>«okwi\»Äeu 



— u — 



Icti mache diess nicht dem unteren Clerus Eum Vorwurfe, der 
^ keine Mittel, Zeit und Gelegenheit hatte, für das Allgemeine Etwas 
zu thun; ich frage aber den höheren Glerus, was von ihm in die- 
ser Beziehung gewirkt wurde, und ob etwa aus den Einkünften der 
Metropolitan-Güter irgend etwas Nützliches zu Tage gefördert wor- 
den sey? Ihr sagt, das ruthenische Volk habe immer die treueste 
Anhänglichkeit an den Thron bewiesen; — dies ist auch wahr, — 
aber wir hter zu Lande wissen auch, welchen Theil Ar daran hattet 
Es hat gehcissen, dass der polnische Bauer in Tarnow und anderen 
polnischen Kreisen von der lateinischen Geistlichkeit für revolutio- 
näre Zwecke bearbeitet wurde, er blieb der Regierung treu. — U 
auch das Euer Verdienst? 

Was ist nun die Folge aller dieser Umtriebe ? 

Das Gonsistorium, (unter diesem Namen ist der . rutbcniscbc 
Verein der Geistlichkeit bekannt) hat seine Aulorität gani eingebüsst; 
denn mit Recht sagt Tosquille ^) : Die Religion, die sich einer po- 
litischen Partei anschlicsst, vermehrt zwar ihren Einfluss auf Einige, 
verliert aber jede Hoffnung Alle zu beherrschen. 

Ein grosser Theil der ruth. Geistlichkeit tritt schon jetzt gegen 
die Tendenz des Vereines in öffentlichen Blättern auf, und schildert 
sie als mit der Christus-Lehre und mit dem reinen Menschenver- 
stände unvereinbarlich 

Die Pflichtvergessenen, die von der Kanzel, wenn auch nicht 
im Auftrage des ruthenischen Vereines, doch mit dessen stillschwei- 
gender Genehmigung den Polen Verderben predigen, betrachten und 
behandeln Euch wie die Mitschuldigen einer strafbaren That. Es 
bleiben demnach nur diejenigen, die sich um nichts in der Welt 
kümmern, und blindlings Eure Aufträge befolgen. Doch, werden 
nicht auch diesen die Augen geöffnet werden, sobald sie einsehen, 
dass die Autorität des Consistoriums sich nur auf Kirchensachen 
erstrecken könne ? Ein gleiches Bewandniss hat es mit dem unteren 
Clerus. Der Bauer begreift es selbst in seiner Einfalt, dass der 
Pfarrer Liebe und Eintracht, nicht aber Hass und Verderben seinem 
Nächsten predigen soll. Was kann er also von solchen Aposteln 
Christi denken ? Wird bei ihm neben dem Glauben an den Pfarrer, 
nicht auch zugleich der Glaube an die Religion untergraben? 



/>/ 1>0 Ja Democrutio ea AmoriqiiQ l. 3. pag. 69. 
^ Zeitscbrin Bada narodowg Nr. 38, 05, 07 u. 
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Eine voUständige Spaltung des ruthenischen Glems iii zwei 
Parteien, eine gegenseitige, öffentliches Aergerniss erregende An- 
feindung der sogenannten harten Ruthenen und der Liberalen, eine 
fluchwürdige Demoralisation des Bauers, der durch euere Schuld den 
letzten Faden verliert, mit dessen Hilfe er aus diesem Labirinte der 
Terschiedenartigen Einflüsse herauskommen könnte — die immer 
mehr sichtbare Ohnmacht des Consistoriums, eine tiefe Ktuft zwischen 
dem Bauer und der Intelligenz überhaupt, ein Rückschritt in der 
Bildung bis in das lOte Jahrhundert — das sind die Folgen des 
patriotischen ruth. Vereines. 

Ihr werdet vielleicht sagen. Euch sind die Missbräuöhe auf 
dem Lande nicht bekannt? Aber es ist Euch nicht entgangen, dass 
der Dechant zu ^oltance kein harter Ruthene sey — wie Ihr euch 
in dem Schreiben an das Przemysler Consistorium ausgedrückt 
habt, um dessen Entfernung von diesem Amte zu bewirken. In 
dem Blatte des ruth. Vereines wird Ordnung und Eintracht auf 
eine jesuitische Art empfohlen; es wird früher das Gemüth des 
Bauers durch eine ebenso schauderhafte, als erdichtete Schilderung ' 
der erlittenen Ungerechtigkeiten von Seite der Polen aufgeregt, und 
derselbe dann auf heuchlerische Art zur Vergessenheit des Ge- 
schehenen aufgefordert, was sich beiläufig so ausnimmt, wie eine 
Abbitte nach einer boshaften Misshandlung ^). 



1) In dem Blatto dM ratli« Vereines Nr. 10 heisst es : die Polen erheben sieh sehen fef^en 
unseren Heilend, ynt haben jetzt nicht nur unsere Freiheit, sondern aueh unsere Re- 
ligion zu vertheidigen; verlheidigen wir sie also. In demselben Blatte Nr. 20 wird den 
Bauern kundgethafe, dus sieh die Polen von der österreichischen Regierung losreissen, mit 
den Russen eine» Krieg anfangen und die Bauerd einem Blutbade aussetzen wollen ; dass sie 
schon tu diesemiEnde eine Nationalgarde gebildet haben, die Bauern eich daher auch mit Sensen 
bewaflhen sollen. Wir haben «hrigens die Bemerkung , gemacht^ dass die Redaktion der Zorza 
kalicka seit der Zeit, ihr Blatt für Rwssland bestellt wurde, sehr geschäftig sey, , die Ge- 
muther der Bauern ^gen die Polen aufkureisen. 

Anmerkung: Pas Lemberger lletropolitan-Gonsiatorium hat folgende Verordnung, an 
' sämmlliche Dechanate erlassen: «In Anbetracht dessen, dass viele Zöglinge des 
# ruth. Seminars fai den letzten Monaten des verflossenen Jahres, die vorgeschrie- 
bene Haue«rdnung ntoht beobachlet, die Studien vemachläasigt und durch Thaton 
erwiesen haben, dass sie den Geist, welcher den Kandidaten des geistlichen 
Standes eigen seyn sollte— aieht besitzen, wird verordnet, dass nach den Schul- 
' ferien semmlliehe Zöglinge des ruth. Seminars neuerdmgs um die Aufhahme in 
das Seminarium einzukommen haben, und es werden nur solche aufgenolnmen 
■' werden, die sich gehörig aufgefiihrt haben«« 

Lemberg, am 4. Juli 1848. 1 a^tVk.\\&k^^S.«.i. ^> 

Iht Bf tkkf^hkr um die Beurthenung das OftVatos ui«viää8» ^^^^^i 

dtmmt deB Beurlbeüenden abhängt und es \n nn«e*eT lx\ %o x««*^*^''^*??^^^^^ 
»64 *o dätiie es doch angezeigt «eyi. lui *acn \i» ^««^xewuw^ ^al ^»ft 
Senn M§ier Eiaau»§ anhaM. i«iiy «üiu'iIop - ■ . ^ 'WrA^ f 
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Ich theile nicht die Meinung derjenigen» die da glauben, ein 
Theil der nithenischen. Geistlichkeit habe sich blindlings dem Auf-* 
trage des Grafen Stadion gefügt — ebenso wie ich das Gerücht, ■ 
als hätte der ruthenische Bischof Jachimowicz eine MiUion Silber- ^ 
Rubel für die zu erwirkende Theilung Galiziens von Russland be- ^ 
kommen — als eine Verleumdung ansehe. Es dürfte sich aber 4jer ^ 
Mühe lohnen zu untersuchen: ^ 

A. Worin der Grund hege, dass die rutb. Geisthchkeit den > 
Polen so gehässig sey? 

Die missliche Lage der nithenischen Geisthchkeit» die mehr 
Landwirthe, als Priester und Apostel Christi sind, knechtet ihren ^ 
Sinn; ihre ganze Thatkraft wird von der ländwirthschaflhchen Be- ^, 
schäftigung verschlungen und ihr ganzes Wirken, ihre Hoffnung uiid ^ 
Wünsche auf das MaterieUe, auf die Sicherung ihrer Existenz be- 
schränkt, was um so begreiflicher ist, als die ruthenischen Geist- ^ 
liehen gewöhnlich in einem Alter von 22 — 24 Jahre heirathen — 
ja in einem Jahre nach beendeten Studien heirathen müssen, und 
daher auch meistens mit einer zahlreichen FamiUe gesegnet sind. ^ 

Ihre Congrua besteht in 300 fl. km., (von welcher Ihnen sehr 
wenig, in manchen Orten gar nichts im Baaren, zu Theil wird, iif- ^ 
dem Ihnen Grundstücke zugewiesen werden, aus deren Erträgnisse ^ 
sie ihre ganze Familie erhalten müssen). Die hergebrachte Sitte, ^ 
nur eine Priesterstochter zu heirathen, verschafft ihnen nur eine |j 
karge Mitgift. Ihre Familie vermehrt sich mit jedem Jahre, während 
ihre Einkünfte von Zufälligkeiten abhängen. Der ruth. Geistliche ^ 
ist demnach genöthigt seine Kinder in einem solchen Hause erziehen 
zu lassen, wo eine ewige Finsterniss thront. — Die Schulen, die 
nur darauf berechnet waren, den Geist zu tödten, sind auch nicht 
geeignet gewesen, den durch Elend geknebelten Geist aufzurütteln. 
Mit i5 Jahren kömmt so ein junger Mensch in das Seminar, wo 
zwar der Kampf mit den Lebensbedürfnissen aufhört, wo ihn aber 
Argus Augen bewachen ^), dass er ja nicht die schädliche Frucht 
der Freiheit verkoste. So wird er durch 6 Jahre gekerkert. Seine 
Freiheit beschränkt sich blos auf die Zeit seiner Brautschau. In 
einigen Monaten ist die Bekanntschaft gemacht, die Verlobung und 
die Ehe vollzogen und der arme junge Mensch spannt sich in das- 
se3e Joch ein, welches gewöhnlich noch auf seinem Vater lastet. 

A äenjängaten ZeUon war die«« UU>«rwMluiii^ \Wl ^Vn^aantem. 
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Ich habe noch das günistigste Verhältniss und zwar 
hatten Farben geschildert — wenn nämlich der Vater 
' lebte, dass er den jungen Menschen bis zur Pforte des Semina», 
bringen konnte. Die elende Kost, auf welche diesö armen Kinder 
in den jüngeren Jahren und selbst im Seminar beschränkt sind — 
die verpestete Luft, die sie in ihren Schlaf- und Studienzimmer 
einathmen, wo eine Unzahl zusammen sitzt — und zusammen schläft 
— der unzeitige Genuss der ehelichen Freuden, die auf dem Fusse 
folgenden Vatersorgen, die anstrengende Beschäftigung bei der 
Wirthschaft, uiid endlich die oft gefährliche Erfüllung ihrer Berufs- 
pflicht, raift nur zu viele Opfer, oft in den ersten Jahren der Ehe 
hinweg, und dann ist das Elend gränzenlos. Die verwitwete Mutter 
bekömmt schwerlich einen Mann, sie erhält keine Pension, keine 
Unterstützung vom Staate — und vermehrt nur dann die ohnehin 
schon drückende Last ihrer Eltern mit verwaisten Enkeln, oder ist 
dem Wohlthätigkeitssinne ihrer Freunde und Verwandten Preis ge- 
geben. Zur Ehre der rutheniscben Geistlichkeit sey es gesagt — 
sie theilt ihre geringe Habe und Gut mit solchen Unglücklichen, 
denn es schwebt über jeder Familie das nämliche Schwert des Da- 
mocles. Es versteht sich aber von selbst, dass eine solche Waise 
nur mit desto mehr Schwierigkeiten sich durch den dichten Wald 
der Bedürfhisse durchhauen muss — bis ihm die . Thore des 
Kerkers geöffnet werden.' 

Diess ist der Stand unserer Geistlichkeit; sie treten in die 
Welt ein — ohne Welt- ohne Menschenkeniitniss — mit einem ge- 
ringen Vorrathe von unfruchtbaren Kenntnissen, die auch bei der 
Wirthschaft und bei dem auf den Bauer beschränkten Umgange, 
nur zu bald verwittern; — ihr Elend lehret sie die Glücklicheren, 
wenn nicht hassen, doch wenigstens beneiden, und leider biethet 
ihnen dazu einen nur zu sehr lockenden Stoff die römisch-katholische 
Geistlichkeit. — 

Meistens Söhne der Wirthschaflsbeamten, oder Söhne von 
Gutspächtem, sind die röm. kath. Geistlichen schon in ihrer Jugend 
an eine bessere Gesellschaft gewiesen; — ihre Erziehung wird 
mehr gepflegt, für ihre BUdung mehr gesorgt. Sie finden eher 
einen Wegweiser, der ihnen den rechten Pfad zeigt, ein Muster, 
nach weichem sie sich auch selbst YvetÄt&i&ÖLCvv Y&isDk^^ — 
Geist wird nicht durch Lefarstundeu *m ÖÄt Axmsi^Wi ««»^ 



— JW — 



^iandwerkers abgemattet — sie haben Mittel. — Fehlt es ihnen \ 
daher nicht am Willen, so müssen sie fortschreiten, und.von einer i 
richtigen Bildung des Geistes hängt auch der richtige Begriff der i 
Freiheit, der gesellschaftlichen Verhältnisse und gediegene Menschen- { 
kenntniss ab. Die ruth. Geistlichen studiren in der Regel ihre \ 
Schulgegenstände gewiss fleissiger, als die lateinischen, während die . 
Letzteren sich mehr für das gesellschaftliehe Leben ausbilden. i 
Ungleichen Schrittes gehen sie schon in das Seminar. — Auch i 
dort ist der röm. kath. Clerikus besser gehalten — weil er gewöhn* ( 
lieh verständlichere Vorgesetzte hat. — Doch wie grell stellt «oh i 
das Verhältniss zwischen ihnen nach beendeten Studien heraus! < 
Der röm. kath. Geistliche, frei von Familiensorgen, hat ein reich- i 
liches Einkommen, welches Jn manchen Orten bis auf 10,000 fiL km. 
reicht; — sein Haus ist schöner, seine Wohnung bequemer, seilte ^ 
Einrichtung eleganter — Bediente, Wägen, kurz alles steht ihm zu ^ 
Gebothe Er wird vom Gutsherrn und überhaupt vom polnischen , 
Adel gesucht — er unterti'ält sich, während der Andere an seinem ^ 
Elende brütet — er liest, während der Andere im Felde arbeitet. — ^ 
Und doch haben Beide die nämlichen Berufsstudien durchgemacht 
Es ist ganz das Verhältniss der Aristokratie zu der Demokratie. Ob 
der ruthenische Geistliche den röm. kath. beneidet, oder auch nur 
einen gerechten Unwillen gegen den nicht zu rechtfertigenden Abstand 
seiner Lage mit jener des röm. kath. GeistUchen hegt, — es bleibt 
immer ein feindliches Gefühl — und hier liegt der ganze Grund 
der Anfeindung des "polnischen Adels von Seite der ruthenischen 
Geistlichkeit. 

Unwahr ist es, dass der ruthenische Adel seine Unterthanea 
verlassen^), dass er seine Nationalität mit der Religion verändert, 
dass mit dem Empfange der Gommunion im nicht gesäuerten Brede, 
sein Blut sich anders gefärbt, seine Gesinnung sich feindselig gegen 
die früheren Glaubensgenossen gestaltet, seine ganze Natur geändert 
hätte. Er Wieb für seine Bauern gerade das, was er war; er hat 
weder mit dem Cultus sein Gut, noch seine Unterthanen verlassen. 



l).Die lateinische Geistlichkeit hat ihre Dotationen den Privat-StiOungen zu verdanken.— 
Der grosse Absland der Dotationen des griech. katholischen und lateinischen Cleras rührt 
daher — dasB beinähe der gtnz9 ruthenische Adel zur lateinischen Kirche iibertrat. Von der 
O/eicAßtenang der Dolalioneu des ruthenischen und latoim&cYieii CVeru« Yv^V ^et Ykoc^^v^\«MnA 
Metiemicb nicht gedacht. 

Wie der ratiiemeche $ögeDwkni9 Volksrttti in sein«» X.imM vom V^i KjjifW^i«^ 
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Wabr ist es ^er , da$s er seinen Pfarrer verliess, dass er für 
^en andern Geistlichen Stiftungen machte, dass er bei Trau- 
ungen, Taufen und Begräbnissen nicht mehr den ruthenischea 
Geistlichen brauchte — dass er ihn entweder aus unverzeih- 
lichen, dem Petnokraten nicht dem Pfarrer geltenden Vorurtheilen» 
^ oder aber wegen des anstössigen Benehmens, nicht zu sicb^ 
einbdet^ dass auch dem Geladenen der letzte Platz angewiesen 
wurde; binc illaa kcrimraB' ~ hier liegt das ganze Geheiraniss 
des unversöhnlichen Hasses gegen die sogenannten Renegaten, 
weil sie der ruthenischen Geistlichkeit abtrünnig wurden, und gegen 
die Polen übejrhaupt, weil man sie als die einzige Ursache dieser 
unheilvollen ^ostasie hält. — 

Um das Uibel an der Wurzel zu fassen, hat man freilich das 
geeignetste Mittel gefunden — einen Kreuzzug der Bauern gegen 
die ungläubigen Polen zu predigen. Es gibt gar kein Ungeheuer 
auf Erden mit derlei verabscheuungswürdigen Eigenschaften, wie 
sie einem Polen in dem, von einem erbitterten ruth. Geistlichen 
entworfenen Bilde, zugemuthet werden. 

In manchen Orten gehen sie in ihrer Verblendung so weit, 
dass sie von der Kanzel — anstatt mit dem Christusbilde, mit der 
Kainskeule in der Hand — den Polen Tod und Verderben (na po- 
hybel) predigen und die Bauern auffordern, ihre Flüche zu wider- 
holen. — 

Freilich können die armen Bauern, die noch jetzt von einer 
Natiönalität ohngefähr so viel wissen — wie die guten Priester von 
der Ghristuslehre — diese Animosität nicht begreifen, auch sind 
sie heute, wo sie von ihrem Gutsherrn nichts mehr fordern können, 
nicht so leicht zu einem Blutbade zu bewegen. Die verbrecherischen 
Vorgänge in Tarnow sammt deren schauderhaften Nachwehen, sind 
eher geeignet, von ihrer Nachahmung abzuschrecken, als zu der- 
selben anzueifern. 

Jene Verführten, die ihre Hände mit Blut befleckten, wag^n 
kaum ihr eigenes Kind an die mit Gewissensbüssen erfüllte Brust 
zu drücken, in welcher eine heimliche Stimme spricht: «Elender! 
entheilige nicht dieses Sinnbild der Unschuld mit deiner lästernden 
Umarmung, lerne es nicht der SpracW ?äv&^^vv >e\m%^ ^«e«». ve«^ 
erstes Wort wird nicht Vater, sondetti ^^ixiAetvÄ^t^et V^v'^ä'öiv^^ 
siebt maa, wie diejenigen, jike dem Stotm^ (^ßt Wv^««^^^^"^ 
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standen, die Aiigcn von ihren verirrten Nachbarn^ Freunden, Ver- 
wandten und eigenen Brüdern mit Abscheu wegwenden und ihnen 
▼on weiten zurufen: «Entferne dich, das Kainszeichen, das deine 
Stirn entstellt, erfiiHt mich mit Grauen, und die Grabesluft, die dir 
überall nachfolgt, verpestet deine Umgebung.« — Selbst in dcir 
Kirche, in dieser heiligen Stätte, wo Tugend und Laster Trost und 
Gnade sucht, wo jeder Unterschied verschwindet, dort sieht min 
die Versinnlichung des letzten Gerichtes! Auf einer Seite stehen 
die unglücklichen Verirrten mit gesenktem Haupte zu Gott flehend, 
der Tod möge ihren Leiden ein Ende machen, auf der andei^ 
Seite die unschuldigen Kinder, Weiber und jene in Tugend ver- 
harrenden Männer, welche die grausamen Tbaten ihrer Bruder mit 
tiefer Trauer errüUen. In seiner höchsten Barmheraigkeit hat Gott 
diese Unglücklichen erhört, und der Sensenmann in Gestalt das 
Hungers, diese in unseren Zeiten unbekannte Erscheinung, hat diese 
unglücklichen Opfer der Verführung, trotz des vielen geraubten 
Getreides, Silbers und -Goldes weggerafft; denn Christus siaigte: 
«Mit welchen Waffen du kämpfst, durch solche wirst du zu Grunde 
gehen. » 

Das beste Auskunftsmittel, die Renegaten und ihre Helfers- 
helfer vor das Gericht Gottes zu stellen, ist mithin unmöglich ge- 
worden. — Unerschöpflich ist aber der Scharfsinn der Apostel 
Christi. — 

Können die Polen nicht in die Elisäischen Felder, so naögen 
sie doch wenigstens in ein anderes Land hinausgeschickt werden, 
und siehe ! da kömmt eine Riesenpetition — um die Theilung Ca- 
liziens, und es wiedertönt von der Kanzel der Ruf: «Weg mit den 
Polen, sie sind nur Eingewanderte, deren wir uns jeden Augenblick 
entledigen können, sobald si^ uns nicht zu Gesichte stehen. 

Es dringt sich nun die Frage auf: 

B. Was kann der ruthenische Verein durch die gebotene und 
so sehr betriebene Theilung Galiziens bezwecken? 

So lange Galizien mit Oesterreich vereinigt bleibt, hat diese 
Theilung gar keinen Sinn und würde nur ebenso bedeutendes, als 
unnütze Kosten dem Staatsschätze verursachen. Die ganze Ruthenta 
könnte nicht ein einziges Gericht mit ihren Glaubensgenossen be- 
setzen. Meines Wissens gibt es sogar n\cV\i evueii Ä\Ä\^"eivWT«XfctL 
» ganz Galüien, der in der ruthenischen fipwicYie utA^^Omä Nfäöfc- 
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kommen bewandei^t wäre. Die. ganze Intelligenz besteht aus Polen, 
^ oder wie sie der ruthenische Verein nennt aus Renegaten. Die 
^ deutschen Beamten könnten sich unmöglich diese Sprache eigen 
^ machen, theils weil sie schwer ist, theils weil man in der ganzen 
^ Ruthenia höchstens 3 Individuen finden könnte, die in Schrift und 
^ Sprache vollkommen bewandert, zur* Ertheilung des Unterrichtes 
^ geeignet wären. Kein Gei^etzbuch, überhaupt kein Gesetz, ist bis 
^ jetzt in die ruthenische Sprach^ übersetzt worden. 
. Das neue Gouvernement von Ruthenien müsste sich daher ihre 
^ Beamten aus Russland verschreiben, was für die eingebornen Polen 
und selbst Tür die Ruthenen, die nicht geistlichen Standes sind, 
I nicht viel Anziehendes hätte. 

Sollte aber Polen hergestellt werden, so könnten die 12 öst- 
lichen Kreise gerade, weil sie durch Polen von Oesterreich getrennt 
würden, mit demselben nicht vereinigt werden. Selbstständig könnte 
Ruthenien auch nicht seyn, weil 27, Millionen Bauern, wovon keiner 
ruthenisch schreiben kann, nicht im Stande wären, sich zu regieren; 
es wäre denn, dass der ruthenische Verein zu St. Georg den Moses- 
stab geerbt hätte, mit dessen HUfe er zwar nicht Frösche — aber 
Geld, Litteraten, Juristen, Philosophen und all* das unnütze Zeug, 
was die junge Ruthenia im 19ten Jahrhunderte nicht so ganz ent- 
bohren könnte, -—- herzaubern würde. 

Wären die 12 östUchen Kreise Galiziens nicht so ganz von 
civilisirten Nationen umgeben, so könnten sie vielleicht noch in den 
Naturzustand zurückkehren und ein friedUches harmloses Volk bleiben; 
so, aber müssten sie sich jeden Augenblick gefasst machen, von 
einem der civilisirten Nachbarn in die Schule genommen zu wer- 
den, wo sie noch die Unannehmlichkeiten der Kinderjahris zu be- 
stehen hätten. 

Zwar hat der ruthenische Verein 15 Millionen (??) GlaubenSf- 
genossen zusammengebracht, wovon 12% mit Russland vereinigt 
sind ; aber der ruthenische Verein gesteht selbst in seiner Denk- 
schrift ein, dass dort das nämliche Verhältniss als in Galizien ob-^ 
walte. Uibrigens ist es dem Naturgesetze gemäss, dass der Stärkere 
de» Schwächeren an sich zieht. Es ist demnach so ziemlich klar« 



i) Uikauea würde den rulbenUehen Vereine «eVv%% eVti««^ «AarvA. ^^^'^'^J^^^ 
mäßUa, wie 4hBB die Voivängd vom iatir« — ^ U»«äo»»Ä 
polBkieg, — 
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dass allen diesen Kundgebungen der pflichtschuldigsten Ergebenheit 
von Seiten des ruthenischen Vereines, entgegen dem österreichi- 
schen Kaiserhauses eine andere Tendenz zu Grunde fiege; denn 
da die 12 östlichen Kreise Galiziens weder mit Oesterreich ver- 
einigt bleiben, noch ein eigenes Kaiserthum begründen können, so 
mijssten sie nollens volens dem österreichischen Kaiserhause untreu 
werden und sich ihren Glaubensgenossen in Russland anschliesseh. 
Oesterreich möge einstweilen die Demarkationskosten vorschiessen, 
um den allfälligen GrUnzstreitigkeiten zu begegnen 

Zu dieser Folgerung wird man noch durch folgende Betrach- 
tungen veranlasst: 

Ich glaube, dass bei gewöhnlichen Menschen jeder politischen 
Meinung ein persönliches Interesse zu Grunde liege. Dem ruthe- 
nischen Vereine, als einer Kaste der Geistlichkeit, kann aber nur 
daran liegen, die griechische Religion zur Herrschenden zu machen. 
In Oesterreich wird sie es nie; — in Russland ist sie es schon. , 
Dort zu Lande ist der (leistliche die erste Person — bei uns wird 
er nach seinem persönlichen Werthe geschätzt. In der. anonymen. 
Brochure^) an die Russinen von einem Russinen, aufgelegt im M 
stauropigianisclien Institute zu Lemberg 1848, heisst es Seite IS 
wörtlich : 

« Der Friede der griechischen Kirche beruhte hauptsächUch auf 
dem wohlthätigen Verhältnisse der Geistlichkeit zu der Gesellschaft. 
Die Einigkeit und der Friede dieser Kirche wurde durch die Ein- 
führung der Union mit der lateinischen Kirche (1596) gestört Die 
Union war das Werk weniger, von persönlichen Absichten geleiteter 
Menschen, und fand darum anfängHch nur unter denjenigen An- 
hänger, welche weltliche Vortheile suchten uiid die Vorwürfe ihres 
Gewissens übertäubten. » Braucht man einen grösseren Beweis, dass 
die Geistlichkeit des ruthenischen Vereines nicht den Papst, sondern 



1) Dann werden die Worte eines berühmten Geschichtsschreibers in ErfOnunf^ i^hen- 
welehe so lauten: Aber wenn die ParUiei, welche jetzt d«s Ohr der Fürsten umlafr^rl, und 
welchem die stupide und feige Hasse als willführiges Werkzeug dient — den voUigeo 
Sieg erhält, so ist dem~2urückschreilen kein Ziel zu setzen, und ist Asien der Spiegel worin wir 
unser künftiges Schicksal erkennen mögen. Alsdann gU>t es — wie weiland in den vielen Jahr- 
hunderten des sinkenden oströmischen Reiches — für edle und stolze Gemüther keine 
Freude des Lebens, keine Vergütung der Lebensmühe mehr. Slurenwei8a.wird der.VerliiU «tf 
TiMB Loose der Cbiaeaen tuhren, und die R u s s en werden, wie dort Mongolen oder Han<iMshu — 
umeere Uiberwinder geyn, Rotteck't allgemeine Gesel^iohto, %iwrli«A ^«kW«^. i 
^ Aamerkung: Ea iit fteseiehDend, dnis MnmOkte BtotYsattu im KskVwu^ ^ 
ruUieniaebea Vereins anonym tiud. 
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Nikolaus zum Oberhaupte seiner Kirche haben will — wie diess in 
Russland der Fall ist. — 

Die ruth. Sprache, wenn sie als solche betrachtet werden soll 
— ist ein Mittelding zwischen der polnischen und der russischen 
Sprache. Im Dialekt nähert sie sich mehr der polnischen, in der 
Schrift, mit Ausnahme von einigen Buchstaben, ist sie ganz der 
russischen ähnlich. 

Die Mitglieder des ruth. Vereins, wiewohl sie ausnahmslos 
polnisch sprechen und schreiben — haben doch jetzt in ihren 
Schriften die russischen Lettern, die sie erst lernen mussten, an- 
genommen. Sie furchten polonisirt, keineswegs aber russifizirt zu 
werden! 

Der ruth. Verein spricht in seiner Denkschrift von einer Ver- 
wandtschaft mit den russischen Provinzen, ja er steht nicht an, eine 
geschichtliche Unwahrheit zli begehen, indem er die ehemals pol* 
nischen Provinzen als ein Reich der Ruthenen ausgibt — . 

Ganz war dieses Reich nur unter der Herrschaft Polens — 
mit Ausnahme Ljthauens, nur unter Wladimir, vom Jahre 985 bis 
1015 vereinigt. Jlach seinem Tode waren die ruthenischen Fürsten- 
thümer ein Raub des Stärkeren geworden und bekriegten sich mit 
der grössten Erbitterung. V^enn nun der ruth. Verein im Namen 
des ruthenischen Volkes — die Gemeinschaft mit den Polen ab- 
leugnet, mit denen es stammverwandt ist, von welchen es selbst 
vor der Vereinigung mit der polnischen Krone Fürsten erhielt, und 
mit welchen es seit dem Jahre 1340 einen Körper bildete; — mit 
welchem Rechte kann der ruth. Verein die Gemeinschaft mit poln. 
russischen Provinzen ansprechen — wenn er den Titel dieser Ver* 
wandtschaft, d. i. der Gemeinschaft mit den Polen verläugnet? — 
Warum aber sucht der ruth. Verein diese Verwandtschaft so bei 
den Haaren herbeizuziehen ? Offenbar, weil er Ruthenien . mit der 
Völkerfamilie — die von Russland beherrscht wird — zu vereini- 
gen sucht 

Dann begehen aber die Consorten des ruth. Vereins einen 
unverzeilichen Betrug, dass sie den galiz. Bauer aus Anlass der 
Unterschrift der Petition wegen Theilung Galiziens fragen: *WUl&t 



Aamerkumg: Nur auf diese Art Uim kYi in« djie^ö*Vft<«Ä^wwX 
, MiigUedes des ruth. Vereines eAlUen: tI>\ft^o«ÄtMa% ^<ÄM^ 
bnaebeü — wir werden dtt Nindifth^ 
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du ein Pole, oder ein Ruthene seyn?« — Da sie aufrichtig zu < 
Werke gehend, eigentlich fragen sollten: «Willst du mit den Polen, t 
oder mit Russen vereinigt seyn?» 

Auf diese Art ist es leicht begreiflich, wie der ruth. Verein 
so viele Unterschriften zusammenbringen konnte. Denn erstens ist i 
es leicht Unterschriften von Leuten zu sammeln, die nicht schreiben u 
können; dann wurde der Bauer belehrt, dass die Polen die alte üg 
Regierung herstellen und die Roboth wieder einführen wollen; end- ^ 
lieh dass der Bauer seiner Religion entsagen und die polnische d. i. Ii? 
die lateinische Religion annehmen müsste — wozu sich unser Bauer b 
ischon aus dem Grunde nicht entschliessen würde, weil er meiten- 
weit in die lat. Kirche gehen müsste, während er in jedem Dorfe ii 
eine ruthenische Kirche hat. — Ob auf die Unterschriften, wenn ai 
sie auch wirklich alle mit Zustimmung der Bauern geschehen wSren^ Ic 
Bei ihrer jetzigen Bildung irgend ein Gewicht zu legen sey, — ob V 
der galiz. Bauer heute einen Begriff von Nationalität haben kann — 4i 
mögen die Wiener sich an der Elit^ unseres Bauernstandes aus i 
eigener Wahrnehmung überzeugen. B 

Bei uns zu Lande versteht der ruth. Verein unter ruthenischer " 
Nationalität den Hass der Bauern gegen die Grundbesitzer; die ge- ' 
ehrten Politiker wollen es gar nicht begreifen, dass dieser Hass I 
nicht einmal der verschrieenen unmenschlichen Behandlung, sondern 
der gewesenen Sklaverei gilt, — wie diess auch in anderen Ländern ^ 
immer der Fall war. Im Jahre 1846 sind auch solche Gutsbe- 
sitzer gemordet worden, welche ihre Unterthanen auf die humanste 
Art, ja mit Aufopferung ihrer eigenen Existenz behandelt haben. 
Hier war weder die Nationalität — w^il die dortigen Bauern immer 
Polen waren — noch der persönliche Hass im Spiele — weil sie 
dazu gar keinen Anlass hatten, ja noch jetzt ihren Tod beweinen. 

Der Sinn für Vaterland kann sich nur in einem freien, zum 
Selhtbewustseyn gelangten Menschen entwickeln; ob unser Bauer 
der bis heute immer am Gängelbande geführt wurde — fiir dessen 
'fögUche Bedürfnisse sogar gesorgt werden müsste, dem der ein- 
fachste Begriff des 'Eigenthumsrechtes noch nicht ganz eigen, — 
(Jessen Ausbildung noch im ersten Stadium des Uiberganges vom 
Thiere zum Menschen begriffen ist — ob bev evivem ^oVäivwv '^«li- 
^Aßa, der bis zu den jüngsten Vorgtagen mAA ^wX» , 
" ^^rhaupt Rechte habe — , ^\^. Liebe füx A^ä Niä^äAswA ivs 
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bereits entwickeln konnte, mögen diejenigen entscheiden, die einen 
Begriff von Vaterlandsliebe haben; — ob aber der ruth. Verein 
von derselben beseelt sey, darüber wird die Nachwelt richten. — , 

Einige ruthenische Patrioten, mit denen ich über diesen Gegen- 
stand gesprochen, haben mich auf das Beispiel Amerika s — der 
Czechen und Croaten gewiesen. Diese Herren lassen sich gar nicht 
sagen, dass die amerikanischen Staaten aus Menschen anderer Art» 
als der galizisch« Bauer heut zu Tage ist — i und unter anderen 
Verhältnissen sich gebildet haben. Der Vergleich des galizischen 
Ruthenen mit den Czechen, Croaten und Slavoniern, die unter ganz 
anderweitigen Elementen leben, — Intelligenz, Reichthum und eine 
Litteratur besitzen, kömmt mir ohngefähr so vor, wie der Vergleich 
eines rohen Stoffes mit dem daraus verfertigten Kunstprodukte , zu 
dessen Verfertigung man überdiess gar keine Mittel hat. Die diesen 
Vergleich anstellen, sehen wohl selbst die Unmöglichkeit der Grün- 
dung eines ruthenischen Reiches ein ^). Was soll nun all* diess 
unselige Treiben — dieser Kreuzzug gegen die Polen — diese 
Riesenpetitionen — dieses Kriechen, diese Denkschriften, diese ano- 
nymen hassverbreitenden Schriften — diese perfiden Artikel d^r 
ruthenischen Zeitung — diese Regsamkeit einer Kaste — diese 
Lästerung der Religion — diese Blossstellung des Consistoriums ? — 

Soll diess Alles etwa ein Anzeichen eines vorübergehenden 
Gewitters, oder bloss eine theatralische Scene vorstellen? — 

Wer den Fanatismus der darin betheiligten ruthenischea Geist- 
lichkeit, die Verhältnisse und den Zustand des Landes nur halbwegs 
kennt, der kann es unmöglich verkennen, dass in dieser ganzen 
Handlungsweise Betrug gegen die Regierung, gegen das unwissende 
Volk, Verrath gegen die Menschheit im Spiele sey^). — 



1) Anmerkung: Die Wenigen, die es gut meinen, werden offenbar durch den früheren 

Stand unseres Bauers, der Golt Lob nie wiederkehren kaim, xu ihren Sohrittea< 
verleitef. — Für diese, was die Tendenz betrifft — volle Achtung I 

2) Welches Unheil ein Theil der Tranzösischen Geistlichkeit im Jahre 1789 in Frankreich an- 
stiftete, ist aus der Geschichte bekannt. Die bezügliche Stelle in Rotteck's Gesdiichte 9ler Band, 
S. 408 lautet : «Die Priester, welche die Constitution nicht beschwören wollten, eine Rotte meiit 
bigotter, doch zugleich ränkevoller, zum Theil auch tolldreuster Pfaffen, gössen als Prediger, 
Beichtväter, Hausfreunde oder als zudringliche Mahner Hass in die Seelen des gemeinen Haufbi» 
gegen die Nationalversammlung. Im Namen Gottes und als heilige Geistespflicht forderten sie 
von ihren dummgläubigen Zuhörern Widersetzlichkeit utA KxxltM^vT ^«^«vl^v^V^V^^^^^ V^^^ 
riläi, oder geheimes Bereiien der Waffen zum>ei\\o««Ti^ÜT%«t>mA%* — 
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Kurze Uiberaicht des Ganzen. i 

a 

Wenn es nun Thatsache ist, wie die citirten geschichtlichen 
Daten nachweisen: , ^ 

Dass die Einwohner der 12 östHchen Kreise Gahziens, die sich ^ 
jetzt Ruthenen nennen, gleiche Sprache und Religion mit den Polen 
hatten, und mit denselben bis zu Ende des lOten Jahrhundertes 
eine Nation bildeten ; dass sie dann von den Waregern auch Russen 
genannt, deren Zahl sehr geringe war, in Verbindung mit den No- 
wogrodern und anderen Stämmen unterjocht, von ihnen zwar den 
Namen erhalten haben, nicht aber auch ihre Nationalität ändern 
konnten, da selbst die Waregen oder Russen nach dem einstimmigen 
Zeugnisse aller Geschichtsschreiber, Sprache und Sitten der Urein- 
wohner angenommen und in verschiedenen Gegenden, also nirgends 
in einer compacten Masse sich angesiedelt haben ; dass sie zu ver- 
schiedenen Zeiten von den polnischen Königen zurückerobert, von 
denselben ihre Fürsten erhielten, die den polnischen Königen Treue 
geschworen hatten; schon im Jahre 1325 von dem poln. Könige 
Boleslaw regiert und im Jahre 1340 von dem poln. Könige Kasimir 
dem Grossen der polnischen Krone ganz einverleibt, gleicher Rechte 
mit den Polen, theilhaftig wurden, und seit dieser Zeit gleiches Loos 
mit den Polen, also viel länger, als mit den Waregen theilten ; dass 
sie zwar während der Regierung der barbarisehen Russen, durch 
die Annahme der griechischen Sprache und Schrift ihre ursprüng- 
liche Sprache etwas anders, jedoch nur der Form, nicht dein Wesen 
nach ausbildeten; dass nach der Vereinigung mit der polnischen 
Krone, die gesammte Intelligenz dieser 12 Kreise die poln. Sprache 
als ihre eigenthümliche angesehen und gebildet habe; dass die so- 
genannte ruthenische Sprache,* die gar keine Litteratur besass, und 
aucA jetzt nicht besitzt, ausnahmslos nur von dem Bauer ^^^^tqOsäw 
^urde; dass die griechische Religion eben so Nveiu%, 

und andere christliche Religionen, eine eigene NatiouaXU 
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begründen könne; dass der Hass der galizischen Bauern, der früheren 
Sklaverei des Landmanns und der Aufreitzung durch die fanatische 
ruihenische Geistlichkeit mittelst des Vorhaltens grösstentheils er- 
dachter Missbräuche von Seite der Polen und nicht der Verschiedenheit 
der Nationalität, von welcher der galizische Bauer keine Idee haben 
kann — zuzuschreiben sey; dass ferner die Geistlichkeit ah eine 
Kaste, bei allen diesen Umtrieben nicht das Wohl des Volkes, son-* 
dem persönlidies Interesse verfolge, und dass die Wenigen, die es 
aufrichtig meinen, ^u dieser verfehlten Richtung nur durch den 
gewesenen unglücklichen Zustand des galizischen Bauers verleitet 
wurden, der jetzt aufhörte, und der in den letzten Jahrhunderten 
bekanntlich überall viel trauriger war als in Polen*) ; dass endlich 
durch alle diese Umtriebe zunächst die Spaltung einer und der- 
selben Nation in die Intelligenz und den Bauerstand herbeigeführt in 
fernerer Aussicht nur die Vereinigung dieser 12 östl. Kreise mit 
Russland bezweckt werden könne. Ich frage nun jeden unpar- 
teiischen Leser, ob in Anbetracht aller dieser Thatsachen die Ein- 
wohner der 12 östl. Kreise eine von den Polen abgesonderte Nation 
bilden? — und ob die Regierung diesem unseligen Treiben einer 
Kaste — die durch verschiedene der polnischen Demokratie feind- 
liche Elemente unterstützt wird, mit gleichgültigem Auge zusehen 
könne? 

Euch Leiter ! dieser Bewegung, die Ihr euere Augen nach Osten 
wendet, möchte ich gerne Schillers Worte ins Gedächtniss zurück- 
rufen : 

Drum prüfe, wer sich ewig bindet. 
Ob' sich das Herz zum Herzen findet, 
Der Wahn ist kurz die Reu ist lang. 

Ihr dagegen würdige Nachfolger der Apostel Christi, Ihr gross- 
herzige Männer, die durch die Gunst der Mächtigen nicht geblendet 
werdet, und die Rache der Vorgesetzten nicht fürchtet : Verharret in 
Euerem erbaulichen Eifer. Die Zeit ist nicht mehr ferne, wo die anders 
denkenden als Verräther ihrer eigenen Landsleute und Glaubensge- 
nossen gebrandmarkt, durch eigene Gewissensbüsse geplagt, in Ohn- 
macht versinken und sich selbst für unwürdig erklären werdexv^ 



4) 8hbe die ScliifderuDgeii des Zustande» de» tmixowftftYi^xi^wx^t* xtiv^**^^ 
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Eure Leiter zu sej^. l^re Zeitgenossen werden begierig nach 
Eurem Namen fragen , und diesen m das unvergängliche Buqh der 
Geschichte eintragen ; Eure Kinder stolz auf. solche Eltern, werden 
^ mit vollem' Rechte an .dem Glücke theilnehmem, das Ihr gestiftet 
$üss und ausgiebig sind die Fqichte der Lieber und Eintracht, giftig 
jene des Hasses. 



Ich kann diese "Zeilen nicht schliessen, ohne an Dich edle 
Jugend des ruthenischen Seminars, mit der ich in der letzten Zeit 
so oft in Berührung kam, ein paar Worte zu richten. Die festen 
Thore Deines Kerkers haben Dich von der Verdorbenheit der Sitten 
gewahrt, konnten aber nicht dem Lichte der Wahrheit und der 
Bildung den Zugang in diese Eure Kerker ganz versperren. Du hast 
die Geschichte Polens gelesen; hoch klopfte Dein Herz bei der 
Regierung der Boleslaue, Kasimire, Sobieski*s, Dein Aqge trübte 
sich bei dem Verfalle Polens — es zerfloss in Thränen bei dessen 
Theilung. Das Blutbad in Tarnow empörte Dein Herz, der Tod 
Wiszniowski*s betrübte tief Deine Seele! 

Kurz an Deinein Pulsschläge konnte man Weh und Leid der 
Polen fühlen. Waren diess etwa Regungen einer vorübergehenden 
Theilnahme, wie man sie auch bei den Wechselfällen fremder Na- 
tionen empfindet? Nein es war keine solche Theilnahme, es war 
tiefes inniges Mitgefühl. Du erkanntest in dieser Geschichte die 
Thaten deiner Väter, deiner Landsleute. 

Noch am 19. März wusstest^Du ebenso wenig wie ich ^), dass 
Du einer anderen Nation angehörst; vor Freude trunken strömtest 
Du in Eile, um die Adresse der Polen zu unterschreiben; Du hast 
ihre Faii>e auf Deinem Hute, die Liebe für das gemeinsame Vater- 
land in Deinem Herzen getragen. 

Dein Herz, frei von aller Leidenschaft und persönlichem hteresse, 
empfand das Wahre ; denn Deine Sprache, die Du in Deiner Kind- 
heit sprachst. Deine Geschichte, Deine Erinnerungen, Deine Hoffnun- 
gen, alles hattest Du mit den Polen gemein. 

Doch es fanden sich Leute, die entweder kurzsichtig in edler 
ErfüJIung ihrer yermeiniXxoh&a Pflicht, oder ous 
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Dein bewegtes Gefühl für unlautere Zwecke auszubeuten wussten. 
Man musste Dir ein höheres Gefühl, als das der Vaterlandsliebe 
vorstecken, um Dich von dieser abzuwenden. Man zeigte Dir ein 
Volk von dritthalb Millionen, das seit Jahrhunderten in Ketten 
schmachtete; man sagte Dir: «Die Religion Deiner Väter war jene 
dieser Unglücklichen, Du bist ihr Bruder! Solltest Du sie ihres 
Unglückes wegen verläugnen, und Pole seyn wollen, der Du einer 
anderen Religion, einer anderen Abstammung bist?» Du schwank- 
test und warst versucht es zu glauben, da Du nicht begreifen 
konntest, dass wirklich ein Bruder den anderen so hart drücken 
könne. — 

Das Gefühl für die Menschheit überwand jenes der Vaterlands-^ 
liebe; es war überwunden — picht erstickt. 

Mit wehmüthigen Blicken hast Du Deine Äugen von dieser 
Nation abgewendet, wie ein Liebender, der auf Geheiss seiner 
Eltern die Geliebte verlässt. 

Doch nicht allein Deine Glaubensgenossen waren die Unglück- 
lichen. Jene, von welchen Du Dich trennen sollst, theilten das nämliche 
Loos, Jetzt aber blick' hin, Jüngling, nach Wien, und Du' siehst 
deinen Nachbarn, der seinem Grundherrn Gesetze gibt. Er braucht 
nicht mehr Deinen Arm, um. frei zu werden; er braucht Dein Herz^ 
um das Geschehene zu vergessen; er braucht Deinen Kopf, um 
sein Glück einsehen und es geniessen zu können. Drum wende 
ihm beides* zu, und Du wirst bleiben, was Du warst, und werden, 
was Du seyn sollst, ein Pole und ein Mensch. — 

Lemberg, den 23. September 1848. 



Anton DqbczaAski. 



